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1. AKTUELLES 


Am 6. April 1930 vollendete Oskar Vogt sein 60. Lebensjahr. Wir ent- 
bieten Ihm als einem der Wegbereiter moderner wissenschaftlicher Psycho- 
therapie in dankbarer Verehrung unseren Glückwunsch! Die Schrlfdeitung. 

Zum V. Kongreß für Psychotherapie. Mitteilungen der Geschäfts- 
stelle: Die Vorbereitungen für den „V. allgemeinen ärztlichen Kongreß für 
Psychotherapie” sind im wesentlichen abgeschlossen. 

Die A nmeldungen und Anfragen in den ersten drei Wochen nach Aus- 
sendung der persönlichen Einladungen sind im Verhältnis zu den Vorjahren 
sehr zahlreich, so daß auf ein besonders starkes Interesse für den diesjährigen 
Kongreß gerechnet werden kann. 

Jede Kongreßanmeldung wird zunächst in der Geschäftsstelle registriert, 
dann dein gewünschten Motel durch Vermittlung des Herrn Kollegen Hahn- 
Baden-Badcn überreicht. 

Die Teilnehmerkarte geht den Teilnehmern am Kongreß sogleich nach 
Eingang der Zahlung zu. 

Für diejenigen Teilnehmer, die den Kongreßbeitrag erst in Baden-Baden 
leisten wollen, liegt sic im Bureau des Kongresses bereit. 

Die Teilnehmerkarte der Mitglieder trägt auf Antrag mehrerer Mitglieder 
dieses Jahr in roter Rundschrift das Zeichen „M”. Die Zulassung zu der 
Mitgliederversammlung wird von dem Vorweisen einer solchen Teilnehmer- 
oder der Mitgliedskarte abhängen, um die Rechtsgültigkeit der oft sehr wich- 
tigen Beschlüsse zu sichern. 

Die Bestätigung der vorgemerkten Kongreßquartiere hat sich leider in 
einzelnen Fällen etwas verzögert, weil ein Teil der vorzuinerkenden Hotels 
und Pensionen ihre Bureaus erst am 1. April eröffnen. 

Die Reihenfolge der wissenschaftlichen Referate ist vorläufig fol- 
gendermaßen festgelcgt: 

Sonntag, den 27. April 1 930 

Vormittag, Beginn 9 Uhr: a) Begrüßungsansprachen. 

F.nde etwa 1 Uhr: b) Referate: St ekel. Hoff mann, Luxcn- 
burger. 

Nachmittag, Beginn 3 V 2 Uhr: Fortsetzung der Referate. Dann Vorträge. 

Ende etwa 6 Uhr. 

Zentralblatt für Psychotherapie III, 4. 
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Montag, den 28. April 1930 
Vormittag, Beginn 9 Uhr: a) Bericht Hauer. 

Ende etwa 1 Uhr. b) Fortsetzung der Vorträge. 

Nachmittag, Beginn 3 1 /, Uhr: Fortsetzung der Vorträge. 

Dienstag, den 29. April 1930 
Vormittag, Beginn 9 Uhr: a) liest der Vorträge. 

b) Generaldiskussion. 

12 Uhr: c) Mitgliederversammlung. 

Nachmittag, Beginn 3 Uhr: Besprechung über die Beziehungen zwischen 

Religion und Psychotherapie (Ref. Bjerre). 

Alle Vorträge, bei denen Lichtbilder vorgeführt werden sollen, müssen 
iin kleinen Bühnensaal (also im sekundären Stromkreis mit Rücksicht auf den 
Apparat) zusammengelegt werden. Die Geschäftsführung bittet dringlichst 
um sofortige Mitteilung beabsichtigter Lichtbildvorführungen, damit diese Vor- 
träge zeitlich zusammengelegt werden können. 

Die genaue Zeiteinteilung und Reihenfolge der Referate und Vorträge wird 
nach Festlegung durch die am Sonnabend um 17 Vs Uhr angesetzten Vor- 
standssitzung in allen Räumen des Kongresses durch Anschlag bekannt ge- 
geben werden. 

bin Lrsatz liir das Heferat von Herrn Prof. Wilhelm, der uns durch den 
Tod entrissen ist, ist von der Majorität der Vorstandsmitglieder abgelehnt worden. 

Es wird dafür gesorgt werden, daß für die Generaldiskussion, die 
Dienstag vormittag so früh w'ie möglich beginnen soll, ausreichend Zeit ge- 
geben ist. 

Bei den gesellschaftlichen Veranstaltungen finden folgende Veränderungen 
gegenüber dem ursprünglichen Programm statt: 

Auf Antrag eines Vorstandsmitgliedes und übereinstimmend mit den Wünschen 
der Kurverwaltung in Baden-Baden wird der Theaterabend am Sonntag 
das Diner am Montag stattfinden. 

Wir hoffen, daß das gemeinschaftliche Essen durch die Verlegung auf den 
zweiten Kongreßabend und durch den bis dahin eingetretenen engeren Zu- 
sammenschluß einen besonders freudigen und gehobenen Verlauf nehmen 
wird. 

Der Beginn der Mitgliederversammlung ist auf Dienstag mittag 12 Uhr 
angesetzt. Zutritt nur gegen Vorweisung der Mitglieds- oder Teilnehmer- 
mitglicdkartc (schräges „M"). 

Von entscheidenden Abstimmungen, die in der Mitgliederversammlung statt- 
finden sollen, scheint am wichtigsten der Antrag, den Kongreß in Zukunft vom 
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Südwesten Deutschlands loszulösen und in eine mittel- oder norddeutsche 
Großstadt zu verlegen. 

Zur Diskussion stehen zur Zeit Dresden und Hamburg. Für Dresden 
spricht die leichte Erreichbarkeit von allen Teilen Deutschlands, von Öster- 
reich und den Ostländern aus. Für Hamburg spricht die dort stattfindende 
gleichzeitige Tagung des Kongresses für Psychologie. 

Weiter wird von besonderer Bedeutung die Wahl der Hauptreferate 
des Kongresses im Jahre 1931 sein. Es sind bisher sechs Referatthemata 
zur Diskussion gestellt. Die der Mitgliederversammlung in engerer Wahl zu 
unterbreitenden werden von Sonnabend, den 26. April, an in allen Räumen 
des Kongresses bekannt gegeben. 

Die ärztlichen Teilnehmer des Kongresses, die noch nicht Mitglieder sind, 
haben auf Grund ihrer erhöhten Teilnehmergebühr das Recht, während der 
Dauer des Kongresses die Aufnahme in die Mitgliedschaft der Gesellschaft 
ohne Nachzahlung des Mitglicderbcitrags zu beantragen. Sie erhalten 
mit der Erwerbung der Mitgliedschaft auch das Recht zum verbilligten Bezug 
der Zeitschrift. 

Aus dem Jahresbericht der Gesellschaft muß der Verlauf des „psycho- 
therapeutischen Kurses” in Schlangenbad hervorgehoben werden. Es hatten 
sich 90Teilnehmer in Schlangenbad zusammengefunden. Die sechs Vortragenden 
des Kurses hielten teils drei, teils vier Kursusstunden ab, so daß die drei 
Kursustage von morgens bis abends mit sehr reicher wissenschaftlicher Arbeit 
ausgefüllt waren. Es trugen vor: 

I. H. Schultz, Berlin: Einführung in die Psychotherapie. 

Kretschmer, Marburg: Typen und Indikationen. 

Kronfeld, Berlin: Ober die Struktur und die psychotherapeutische Zu- 
gänglichkeit von funktionellen Organstörungen. 

Seif, München: Erziehungsberatung. 

Sommer, Gießen: Psychotherapie und Balneologie. 

CimbaL, Altona: Strukturanalyse und kleine Psychotherapie. 

Die Diskussionsabende, die sich an die Vorträge anschlossen, waren 
so lebhaft, daß sogar die beabsichtigten Ausllüge darunter litten. Es zeigte 
sich, daß fast jeder der Teilnehmer aufs stärkste an der Aussprache und den 
gemeinschaftlichen Beratungen interessiert war, so daß gerade der geschlossenere 
Kreis eine besondere Intensität im Austausch der gegenseitigen Erfahrungen 
ergab. 

An der „AHg. Hygieneausstellung” in Dresden, die am 17. Mai 1930 
eröffnet wird, hat sich die Gesellschaft für Psychotherapie hinsichtlich der 

psychischen Hygiene durch verantwortliche Mitarbeit beteiligt. 
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Das bedeutendste Ereignis für die Gestaltung unserer wissenschaftlichen 
Arbeit war der Ausbau der Zeitschrift in das „Zentralblatt für Psycho- 
therapie”, für dessen Bezug sich fortdauernd neue Abonnenten melden. 

Wir hoffen, daß die Werbung durch den Kongreß auch dem „Zentralblatt” 
neue Freunde zuführen wird um so mehr, da die sehr enge Verbindung 
zwischen Gesellschaft und Zeitschrift den Ausbau des „Zentralblattes” zu 
einem der stärksten Hilfsmittel für die Ausbreitung des psychotherapeutischen 
Gedankens gestattet. Der Geschäftsführer: W. Cimbal- Altona. 

Betrifft den V. ärztlichen Kongreß für Psychotherapie. Nach reif- 
lichen Erwägungen sind wir davon abgekommen, wie bei früheren Kongressen 
unserer Gesellschaft auch diesmal einen Vorabdruck der Leitsätze, die 
in den Referaten und Vorträgen behandelt w erden, in dem Zentralblatt für 
Psychotherapie aufzunehmen. Die große Mehrzahl der Vortragenden hat näm- 
lich die Einsendung von Leitsätzen zum Vorabdruck trotz wiederholter Bitte 
abgelehnt — und zwar mit einer Begründung, deren sachliches Gewicht un- 
verkennbar ist: Die gewählten Themen — und überhaupt die Themen gerade 
unseres psychotherapeutischen Arbeitsgebietes - eignen sich nur sehr selten 
zu einer „kurzen Zusammenfassung” in „Leitsätzen”, und liegt solch eine 
„Zusammenfassung” vor, so ergibt sie fast stets ein unzulängliches Bild von 
der tatsächlichen Behandlung des Themas im Vortrage selber. Auch die Dis- 
kussion, zu deren Erleichterung die Leitsätze ja dienen sollen, nimmt, wie wir 
jetzt aus der Erfahrung mehrerer Kongresse wissen, einen Gang, der keines- 
wegs von den Leitsätzen her „geleitet” wird. Exfüllen somit die Leitsätze ihre 
eigentliche Funktion nur ungenügend - und zwar im Sinne der Vortragenden 
ungenügend, so stellt der Vorabdruck in dem Zentralbatt für Psychotherapie, 
welches über die einzelnen Referate oder Vorträge ohnehin mit größter Be- 
schleunigung und Ausführlichkeit berichten wird, eine sachlich nicht not- 
wendige Belastung unseres sparsam bemessenen Raumes dar. Dies um so 
mehr, als wir ja nur die Leitsätze von einer Minderzahl der Vortragenden 
Vorabdrucken könnten. Wir hoffen, daß unser Entschluß, vom Vorabdruck 
der Leitsätze jetzt und künftig abzusehen, den Mitgliedern der allgemeinen 
ärztlichen Gesellschaft für Psychotherapie hiernach verständlich erscheint und 
zum gesteigerten Besuch der Kongreßreferate und -vorträge selber anregt. 

Die Schriftleitung. 

Die Berufung Martin Heideggers auf den Lehrstuhl Schleiermachers 
und Ernst Troeltschs nach Berlin ist nicht nur für die Philosophie von Be- 
deutung, sondern auch für alle diejenigen, denen die Fundierung seelischer 
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Einflußnahme und Führung, und darüber hinaus die Fundierung des neu- 
rotischen und nichtneurotischen Erlebens und Handelns in einer fundamen- 
talen Ontologie eine Aufgabe darstellt. So verspricht sich Berlin, gerade 
insofern als es ein Zentrum psychotherapeutischer Arbeit und Forschung 
bildet, von dem künftigen Wirken dieses bedeutenden Denkers die mannig- 
fachsten Anregungen und Förderungen. Eine Würdigung dessen, was die 
Existentialphilosophie Heideggers gerade im Hinblick auf die Neurosenlehre 
und Menschenbehandlung bedeutet, wird seit längerem vorbereitet und hoffent- 
lich in Kürze in diesen Blättern veröffentlicht werden. 


Die individualpsychologische Bewegung, die sich in Berlin eines be- 
sonders großen Anhängerkreises und, was mehr besagt, besonders vertiefter 
und lebendiger Fortbildungsversuche in grundsätzlicher Hinsicht erfreut, hatte 
sich infolge sachlicher Divergenzen hinsichtlich der Grundlagenforschung seit 
Jahresfrist in zwei Lager gespalten, und diese Spaltung war auch organi- 
satorisch in Erscheinung getreten. Die eine Richtung führte den Gedanken 
einer nur soziologischen Determinicrbarkeit des Individuums konsequent durch, 
und bediente sich bei der Durchführung der dialektischen Methode. Es nimmt 
nicht Wunder, daß dieser Weg allmählich zu einer Soziologisierung der in- 
dividuellen Psychologie führen mußte. Hier liegen die Forschungen Sperbers, 
dessen völlig neue Untersuchungen zur Sozialpsychologie demnächst als Werk 
erscheinen dürften. Die andere Richtung suchte eine Fundierung der sinn- 
deutenden Psychologie in den prinzipiellen Fundamenten des Wesens von 
Individualität - es genügt vielleicht, statt weiterer Ausführungen hier auf den 
Namen Fritz Künkcls und seines Kreises hinzuweisen. In langer gemein- 
schaftlicher Arbeit ist es nun gelungen, die Wiedervereinigung der so ent- 
standenen verschiedenen individualpsychologischen Gruppen zu vollziehen. 
Es gibt nunmehr wieder nur eine Berliner Ortsgruppe des Internationalen 
Vereins für Individualpsychologie. Die Einigung in organisatorischer Hinsicht 
ist nur ein Ausdruck der Wiederannäherung in methodischer und sachlicher 
Hinsicht. Zwar bestehen Nuancen verschiedenen Gepräges in der Grundlagen- 
forschung nach wie vor, jedoch scheint sich gerade aus dem erneuten Zu- 
sammenschluß die Gewähr für eine wirklich fördernde Weiterentwicklung der 
Adl ersehen Lehre zu ergeben. Wie wir hören, wird der nächste Internationale 
Kongreß für Individualpsychologie, der im Herbste in Berlin stattfinden soll, 
die Problematik der Grundlagenforschung und die verschiedenen Wege ihrer 
Weiterbildung zum Hauptgegenstande seiner Sitzungen machen. Es ist geplant, 
als leitendes Thema desselben das Problem „Sozialpsychologie und Individual- 
psychologie” zu wählen. 
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II. ORIGIN ALIEN 

E. GUTHEIL: 

BEITRÄGE ZUR FRAGE DER ZWANGSGEDANKEN 

1. EINE ZWANGSVORSTELLUNG UND IHRE LÖSUNG 

Der 34 jähr. Hilfsrichtcr, Moritz B., leidet seit ungefähr 15 Jahren an der 
Zwangsvorstellung, er müsse seinem Vorgesetzten eine Ohrfeige ver- 
setzen. Der Zwang wird manchmal so stark, daß er, um sicli zu beruhigen, 
das Zimmer verlassen muß. Es ist auch mehrmals vorgekommen, daß er in 
einem solchen Zustande mit seinem Vorgesetzten einen Streit vom Zaune 
brach und die beabsichtigte Handlung wenigstens in Worten vollführte. Der 
Zwangsvorstellung fehlte bezeichnenderweise zumeist jeder Unterton des Hasses. 
Die Lage unseres Kranken war überaus schwierig, da er stets ein gewalt- 
sames Ende seiner Laufbahn befürchten mußte. 

Gestützt auf die analytische Erfahrung, das Verhältnis zu Vorgesetzten sei 
durch den „Vaterkomplex” schicksalsmäßig bedingt, schritten wir sogleich 
zur Besprechung der Beziehungen des Kranken zu seinem Vater. Die Ana- 
lyse wies hier eine starke Bindung nach, die als Grundlage der hei unserem 
Kranken stark hervortretenden homosexuellen Triebteilkraft angesprochen 
wurde. Auch erinnerte sich der Kranke, den Ohrfeigenzwang zum 
ersten Male dem Vater gegenüber empfunden zu haben. 

Ursprünglich geneigt, die beabsichtigte Triebhandlung (Ohrfeige) lediglich 
als Sinnbild einer anderen, allerdings verpönten, Triebhandlung (Zärtlichkeit, 
Griff ans Genitale) aufzufasssen, mußten wir unseren Standpunkt sehr bald 
ändern, da ein Tranm, den der Kranke brachte, die Quellen der Zwangs- 
vorstellung auf einem anderen Gebiete vermuten ließ. Der Traum lautete: 

1 . „Ich komme ins Gericht. Aus einem Zimmer grüßt der Amtsdiener C. 
heraus: 

,Habe die Ehre, Herr Hauptmann, wenn Sie es wirklich sind! 4 Ich 
erkläre, daß ich wohl beim Militär gedient habe, ihn aber keinesfalls ersucht 
habe, mich als Offizier anzusprechen, am allerwenigsten mit ,Herr Haupt- 
mannT' 

Wir sehen von den Belanglosigkeiten des Traumes ab. Unsere Aufmerk- 
samkeit wird von dem Satze „Herr Hauptmann, wenn Sie es wirklich sind” 
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gefesselt, der mit vollem Rechte als Ausdruck eines Zweifels angesehen 
werden muß. Auf etwaige Einfälle des Kranken zu diesem Traume lassen 
wir uns nicht ein, sondern überprüfen den an den vorangehenden Tagen ge- 
lieferten Trauinstoff nach anderen Äußerungen des Zweifels. Tatsächlich läßt 
sich der folgende bedeutsame Traum analytisch verwerten: 

2. „Ich liege so auf einem Tische, daß nur die Füße die Tischkante be- 
rühren, im übrigen hänge ich frei in der Luft. Jemand will mich darauf 
aufmerksam machen, doch ein anderer warnt ihn, er solle mir das nicht 
sagen — er solle das als Geheimnis betrachten — , sonst könnte mir etwas 
passieren. Ich aber sage zu ihnen: ,Es kommt alles nur auf den Glau- 
ben an‘!” 

Schon bei einer flüchtigen Durchsicht des Traumes können wir unsere 
Deutung in dem Satze zusainmenfassen: 

Der Kranke steht unter der Herrschaft eines Geheimnisses und 
ringt mit sich um den Glauben an die Welt. („Es kommt alles nur 
auf den Glauben an!”) 

Und das Geheimnis? - Wir erkundigen uns nach etwaigen sonstigen Zweifel- 
zuständen und erfahren folgendes: 

Der Kranke hat im 16./I7. Lebensjahr längere Zeit hindurch an einer regel- 
rechten Zweifelsucht gelitten, unter anderem mußte er z. B. manchmal auch 
einzelne Gegenstände betasten, um sich zu überzeugen, ob sie „wirklich” 
und nicht bloß eine Vorstellung von ihm sind. Am meisten litt er aber zu 
dieser Zeit an dem Zweifel, ob er wirklich er selbst sei. Es w 7 ar einmal in 
der Religionsstunde über Glaubenszweifel die Rede. Da überwand der Knabe 
seine Schüchternheit und fragte wegen seiner Zw r eifelzustände den Katecheten 
um Rat. Dieser gebrauchte ein drastisches Beispiel, um den Knaben von 
seiner „Dummheit” zu heilen: 

„Wenn Du einmal nicht genau weißt, ob Du Du selbst bist, lasse 
Dir von jemandem eine Ohrfeige versetzen, dann wirst Du es er- 
fahren!" 

Die Bemerkung des Katecheten schien vorerst auf den Knaben keinen be- 
sonderen Eindruck zu machen; mit seinen Kameraden lachte er über den 
guten Scherz. Später vergaß er die Sache vollkommen, und erst in der Analyse 
kam die Erinnerung daran wieder. Sie erwies sich für uns als überaus be- 
deutsam, und wir konnten, um sie bereichert, mit Hilfe einer weiteren Traum- 
deutung einen entscheidenden Vorstoß in das Reich des Unbewußten machen, 
ln dem folgenden Traume sehen wir - unter Berücksichtigung der üblichen 
Traumentstellung - den Zw eifel an der Abstammung. 

3. „Sehe mehrere Gruppen von Kindern, die die Kinder meiner Tante sein 
sollen. Konstatiere die Ähnlichkeiten unter den einzelnen Gruppen 
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und finde eine Gruppe, die den Kindern der anderen Gruppe nicht 
ähnlich ist. Ich finde auch, daß diese Gruppe einer anderen Mutter und 
nicht der Tante gehört." 

Man beachte hier die Erörterung der Frage der Ähnlichkeit von Kindern 
untereinander. W* i r werden hald sehen, daß nicht die „andere Alutter , 
sondern der „andere Vater” an dieser Unähnlichkeit schuld ist. 

Auch der zuvor erwähnte Traum (2.) ist so zu verstehen. Der Kranke 
„hängt in der Luft”: er hat keine Beziehung zum Stamme der Väter. Das 
ist das „Geheimnis”, von dem er im Traume spricht. Er versucht sich darüber 
hinwegzusetzen, indem er meint, es komme alles „nur auf den Glauben an”, 
doch zeigt die Parapathie, daß ihm dies nicht gelingt. 

Nach einiger Zeit ist es wieder ein Traum, der die Analyse vorwärtsbringt: 

4. „ln einem Saale in meiner Heimat sitzen mehrere Burschen, auch mein 
Bruder Franz. Die Burschen behaupten, Franz sei ein Jude. Nun 
wettet Franz mit den Burschen um hohe Beträge, daß er keiner sei. Die 
Prüfung soll mittels Taufscheins erfolgen.” 

Deutung: Wenn Bruder Franz ein Jude ist, dann ist es unser Kranker 
auch. Wie können die Burschen im Traume so etwas behaupten? — Es sind 
eben nicht die Burschen, die dies behaupten, sondern unser Kranker selbst, 
der Dichter seines Traumes. Wir haben hier wieder einen klaren Ausdruck 
des Abstammungszweifels. 

Hat der Kranke einen Judenkomplex? 

Da er eine große Nase besitzt, frage ich ihn: 

„Haben Sie jemals an Ihrer Nase etwas auszusetzen gehabt?” 

„Ja!” antwortet er rasch. „Sie ist mir semitisch vorgekommen, doch sind 
wir seit uralter Zeit sicher Arier.” 

Da der bisherige analytische Stoff eindeutig ergibt, daß der Kranke unter- 
bewußt die Vorstellung hegt, er sei nicht der Sohn seines Vaters — der Vater 
sei nicht der „Haupt-Mann” (Traum l) seiner Mutter -, wird dieser Komplex 
angegangen. 

Der Kranke erinnert sich, daß er einmal (13/14) die Mutter befragte, 
warum er einen so semitisch klingenden Vornamen (Moritz) habe. Die 
Mutter sagte, sie hätte einen jüdischen Jugendfreund gehabt, der als Tierarzt 
im Orte ansässig war und mit dem Vornamen Moritz hieß. Nach seinem 
Tode sei sie mit dem Vater übereingekominen, zur Erinnerung an den guten 
Freund dem Sohne den Vornamen Moritz zu geben. 

Diese Mitteilung der Mutter machte auf den Knaben schon damals einen 
starken Eindruck. Es tauchte bei ihm der Gedanke auf, ob die Mutter 
nicht mit dem Tierarzt ein Verhältnis gehabt hätte und er der Sohn 
dieses Mannes sei. 
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Mit dieser Mitteilung war die Zwangsvorstellung geklärt. Der Zweifel des 
Knaben an seiner Abstammung, der vom Bewußtsein abgedrängt, als ein 
„gärendes Geheimnis” unterbewußt weiter bestehen blieb, wurde zur Grund- 
lage der Parapathic, vor allem deshalb, weil er gleichzeitig das Schicksal der 
Mutterbindung des Knaben betraf. An seiner Vorstellung, er verdanke 
einer Sünde das Leben, mußte das Hochbild der Mutter zerschellen. 
Diesem Umstande ist auch die Verstärkung der homosexuellen Triebkräfte 
bei unserem Kranken zuzuschreiben, ln seiner Zwangskrankheit versuchte 
er nun immer von neuem dem quälenden Zweifel ein Ende zu bereiten: 
immer wieder nahm er Anlauf, den Rat des Priesters in seiner wunderlich 
verzerrten Art in Anwendung zu bringen, lange nicht mehr, um die Wesens- 
gleichheit seiner selbst festzustellen, die in Wirklichkeit niemals zweifelhaft 
gewesen ; sondern um an dem Vater, später an dem Vorgesetzten als „Vater- 
imago” jene dringende Urfrage zu lösen, ohne die es für ihn keine Einordnung 
in die Gemeinschaft, kein Vertrauen zu Welt und Menschen gab: Ist mein 
Vater wirklich mein Vater? 

Den Erfolg, der nach der Auflösung der Zwangsvorstellung erzielt werden 
konnte, haben in erster Linie die Erkenntnisse ermöglicht, die wir der For- 
schung Stckcls verdanken. Seinen Hinweis auf die nahen Beziehungen 
zwischen dem Zweifel und dem Zwang haben wir auf der Suche nach den 
tieferen Quellen der Parapathie mit Erfolg berücksichtigt *)• Auch erwies 
sich die Anwendung der „aktiven Technik” der Analyse besonders wirkungs- 
voll, was wir in der vorliegenden Arbeit zu zeigen versuchten. Gestützt auf 
eine verläßliche, jeder dogmatischen „Zeichendeuterei” abholde Traumdeutung 
konnten wir das Steuer der Analyse jederzeit in Händen behalten, eine allzu 
reichliche Verzweigung des Mitteilungsstromes verhindern und den Kranken 
veranlassen, daß er die maßgebenden Erinnerungen beinahe zusammenhängend 
hervorbrachte. 

2. ZWANGSGEDANKEN AN DEN TOD 

Ich habe mehrere lalle beobachtet, in denen der Gedanke sterben zu 
müssen als Zwangsvorstellung vorherrschte. 

Im folgenden will ich das Leiden an drei kurzen Analysen darstellen 2 ). 

Fall L Armin Z., 25 Jahre alt, Kaufmann, klagt über schwere Depressionen, 
die ihn arbeitsunfähig und schlaflos machen. Der Kranke schildert seinen 
Zustand folgendermaßen : 

IN vv. Stekel: Zwang und Zweifel, I. u. II. Verlag Urban & Schwarzenberg. 

*) Da ich nur das für die Zwangsvorstellung Wesentliche darzustellen bestrebt 
bin, wolle man die stellenweise „Dürftigkeit” der Analyse entschuldigen. 
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Ich sehe das Leben nur als eine Episode an; kaum hat man sich um- 
gesehen, ist es vorbei. Es ist wertlos zu leben und sich zu plagen . . . Das 
Leben kommt mir wie ein Provisorium vor; daß dies alles ein 
Ende nehmen muß, daß man es nicht etwa noch einmal durchmachen 
kann, ist zum Verzweifeln . . . Was hat man vom Leben? Nehmen wir 
an, ich heirate einmal - ich muß doch einmal sterben. Ich kann sogar auch 
tags darauf sterben. Was macht meine Frau ohne mich? Es ist furchtbar 
zu denken, daß ich einmal werde sterben müssen . . . Der Gedanke an den 
Tod ist mein steter Begleiter. Werde ich telefonisch angerulen, blitzschnell 
kommt mir der Gedanke: es ist jemand gestorben, und man bringt mir jetzt 
die Nachricht davon. Auf der Straße sehe ich lustige Leute; ich denke mir: 
Wie lange werdet ihr euch so freuen? Ihr werdet alle sterben! . . . Alles 
ist vergänglich, auch die Freude. Diese Gedanken rauben mir jegliche Lust 

zur Arbeit und jegliches Vergnügen ...” 

Der Kranke ist verlobt, doch seine Eltern sind gegen diese Verbindung, 
und so gibt es steten teils offenen, teils versteckten Streit in seinem Hause. 
Der Analyse ist eine starke Bindung an Mutter und Schwester zu ent- 
nehmen. Der Kranke ist religiös, neigt zu allerlei abergläubischen Handlungen 
und Vorstellungen und glaubt an die Allmacht seiner Gedanken. 

Wir dürfen uns nun nicht vorstellen, der Kranke sei plötzlich einer be- 
sonderen Eingebung folgend zum Philosophen über Leben und Sterben ge- 
worden. F j weist vielmehr deutliche Zeichen eines Zwangsparapathen 
auf, SO daß wir uns berechtigt fühlen, nach den tieferen Triebfedern seines 
Leidens und nach dem Sinn der Todesgedanken zu forschen. 

Die Analyse ergibt zwei Hauptwurzeln dieser Zwangskrankheit: 

a) kriminell, die gegen die Braut des Kranken gerichtete Todeswunsche 

beinhaltet - und . c . . , 

b) sexuell, die in Begehrungsvorstellungen gegenüber der Schwester de. 

Kranken besteht. „ , .... r , 

Auch in Träumen, von denen ich einen als Erläuterung anfuhre, hnden 

wir einen deutlichen Todeswunsch gegenüber der Braut. 

1 Stiegen, unterhalb der Stiegen ist ein Sarg aufgetragen worden, ein anderer 
la2 auf dem Wagen ... als wären dies Trudes (Braut) und mein Sarg. 

Der Kranke will innerlich dem Drängen seiner Eltern Folge leisten un 
spielt mit dem Gedanken, er könnte durch den Tod seiner Braut d, e „Frei- 
heit” erlangen. Daß im Traume zwei Särge Vorkommen, beweist, daß er, 
dem Gesetz der Selbstbestrafung folgend, das gleiche Schicksal zu tragen 
bereit ist wie seine Braut. Der bewußtseinspeinliche kriminelle Gedanke wird 
nun in der Parapathie von der Braut als Ziel der Todeswünsche abgezogen 
und dem philosophischen System eiugeordnet. 
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Die sexuelle Wurzel des Zwangsgedankens beinhaltet das geheime 
sexuelle [.ebensziel des Kranken. Die Formel läßt sich ungefähr so darstellen: 

„Es ist furchtbar, sterben zu müssen — (bis daher bewußt), bevor 
man das wahre Geschlechtsziel erreicht hat.” (Dieser Nachsatz, auf 
dem der stärkste Gefühlston liegt, ist verdrängt.) 

Forschen wir nach dem „wahren Geschlechtsziel”, so ergibt die Analyse 
den Inzest init der Schwester als verdrängte Wunschvorstellung. Zwei 
Träume mögen als beleg dienen: 

2. „Ich habe mit meiner Schwester sexuell verkehrt und habe mit ihr das 
liündnis geschlossen, daß wir das jeden Tag machen werden.” 

Für die Annahme eines inzestuösen Lebensplanes spricht insbesonders „das 
Bündnis”, das der Kranke im Traume mit der Schwester schließt. 

3. „Ein großes Waschbecken, im Waschbecken Seifenschaum. Ich bin über 
dem Waschbecken gehockt und habe mit meiner Schwester in dieser 
Stellung verkehrt. Dabei ist eine Seifenblase groß geworden und platzte 
dann.” (Inzestträuine sind bei unserem Kranken überaus häufig und beziehen 
ihren Lust- und Spannungswert von einem wirklichen Sexualerlebnis aus des 
Kranken Flegeljahren.) 

Der Kranke, der mit seiner braut geschlechtlich verkehrt, muß, wie er an- 
gibt, trotzdem sehr häufig onanieren. Ein solcher Onaniezwang kann, wie 
wir wissen, nur auf abwegigen Lustvorstellungen beruhen. Traum 3 gibt uns 
nun eine solche kund. Er stellt einen Onanieakt dar (Waschbecken mit 
Seifenschaum), die im Traume erlebte Inzestszene ist die den Akt begleitende 
unterbewußte Wunschvorstellung. 

Warum muß also Armin Z. ununterbrochen ans Sterben denken? 

Er phantasiert den Tod seiner Braut, der die geschlechtliche Vereinigung 
mit dem verpönten Objekt vorbereiten soll. Der ursprünglich durchaus per- 
sönlich gerichtete Todesgedanke wird nach seiner Verdrängung verallgemeinert, 
erhält ein philosophisches Mäntelchen und wird auf diese Weise auf geradem 
Wege unangreifbar. Die depressive Teilkraft des Leidens, der schwarzseherische 
beitrag iin philosophischen System des Kranken ist auf den geheimen Lebens- 
plan zurückzuführen, dein der Todeskomplex entspringt; wegen seiner Unerfüll- 
barkeit erzeugt er in dein Kranken Ungeduld und Trauer und das Bewußtsein, 
daß auch ein überlanges Leben für ihn letzten Endes zwecklos bleiben muß. 

Wie in allen I’ällen dieser Gruppe, so war auch hier der Selbstmord- 
komplex als Niederschlag der Trauer und der Selbstbestrafung in den tieferen 
Schichten der Parapathie nachweisbar. 

Fall 2. Der 54 jähr. beamte, Franz G., Junggeselle, zeigt die gleichen 
Krankheitszeichen wie Fall 1 : Verstimmungszustände, Weinkrämpfe, Arbeits- 
unfähigkeit, Schlaflosigkeit. Seine Zwangsgedanken lauten: 
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„Alles ist vergänglich. Es ist eine Qual zu denken, daß man 
sterben muß.” 

Ist er in Gesellschaft und unterhält sich gut, so fällt ihm plötzlich ein: 

„Ja, das alles ist sehr schön, aber wie lange wird es noch dauern. - Es 
muß doch einmal vorbei sein.” - Folgt schwere Depression. 

Auf der Straße begegnet er z. B. einer hübschen 1 rau; es ial t 

ihm ein: . , , 

„Könnte diese Frau dich nicht glücklich machen? - Halt, das geht nicht. 

Vielleicht lebst du nur kurz, und es ist furchtbar, nicht länger mit dieser 
Frau leben zu können” - usw. 

Das Leiden dauert mit Abständen bereits 36 Jahre. Der Anfang fällt in 
die Zeit, wo der Kranke die Onanie aufgegeben hat. Auch dieser Mann ist 
sehr religiös, abergläubisch, Sammler von Erinnerungen, „Kalendermensch ). 
Es lassen sich auch einzelne „magische” Handlungen nachweisen, unter anderem 
ließ er sich seinen Schnurrbart rasieren, um „länger zu leben”. (Nach seiner 
Meinung hat er sich dadurch „verjüngt”.) Bezeichnend ist, daß der Gedanke 
an eine eventuelle Verjüngung mit Hilfe eines der neueren Verfahren gänzlich 
ungeeignet war, den Kranken zu beruhigen. Ich fragte ihn einmal: 

„Wären Sie beruhigt, wenn ich Ihnen auf zauberhafte Weise das Leben 

bis zu 1000 Jahren verlängern könnte?" 

„Nein!” antwortete der Kranke. „Der Gedanke, nach diesen 1000 Jahren 

sterben zu müssen, ist für mich unerträglich 2 )!” 

Die Psychologie des Falles weist viele Übereinstimmungen mit dem vor- 
erwähnten auf. In beiden Fällen ist der Mangel der angemessenen Ge- 
schlechtsbefriedigung wahrzunehmen. Dies ist der Hauptgrund warum 
die Kranken meinen, ihr Leben sei letzten Endes zwecklos. Wie die Analyse 
der einschlägigen Fälle zeigt, handelt es sich dabei um mehr minder schwere 
Libidostörungen. Die Wirklichkeit büßt für die Kranken an Lustwert ein, 
so daß sie in Unruhe geraten, das Leben konnte vergehen, ohne das zu 

bieten, was es lebenswert machen könnte 3 ). 

Auch in diesem Falle ergab die Analyse zwei Hauptwurzeln der Zwangs- 
gedanken, eine kriminelle und eine sexuelle, entstanden durch Verdrängung 
bewußtseinsunfähiger Gedanken. . 

Die kriminelle Wurzel bezog sich auf den Bruder des Kranken In 
bekannterWeise zeigte der Kranke ein e parapathis che Angst um da s Leben 

>-) Stekebnennt so Leute, die stets daran denken, was vor einem Jahr, vor 10 Jahren 
W ar und die ihre geheimen Fest- und Trauertage abhalten, sobald sichern besonderes 

Ereignis jährt. 

*■) Aufruhr des eigenen gegen den „fremden Zwang. 

’) Vielleicht ist darin auch ein Grund für die Bhilosophiersucht alter Leute zu suchen. 
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des Bruders, der ein Liebling der Mutter war, während unser Kranker, wie 
er sich ausdrückt, „der liebe Niemand” war. 

Wichtiger erwies sich die sexuelle Wurzel, die, wie im ersten Falle, die 
„geheime Lebcnsleitlinie” des Kranken enthielt. Es handelt sich um die 
parapathischc Idee des Kranken, nach dem Tode des Bruders mit der ge- 
liebten Schwester, mit der beide Brüder gemeinsam wohnten, das Leben zu 
teilen. (Die Schwester war 46 Jahre alt und ledig.) Der Kranke hatte vor 
Jahren Beziehungen zu Frauen, doch mied er sie später, in der Meinung, 
geschlechtliche Betätigung kürze das Leben ab. Wie die Analyse jedoch 
zeigte, tat er dies zufolge eines geheimen „Junktims”, durch welches er die 
eigene Zukunft mit der der Schwester zu knüpfen suchte. Das Bewußtsein, 
nicht ganz im Sinne des geheimen Lebensplans zu leben, machte nun den 
Kranken ungeduldig, er hatte das Gefühl, die Zeit vergehe nutzlos, und er 
werde sterben, ohne glücklich geworden zu sein. 

Die Ungeduld, der wir den Lebensplan des Kranken unschw'er entnehmen 
können, bringen die nächsten zwei Träume zum Ausdruck. Man beachte 
die Gleichartigkeit ihres Inhaltes: 

L »War im Amte mit einer Verlassenschaftsabhandlung beschäftigt. Hatte 
sehr viel zu tun und fürchtete vor Schluß der Amtsstunden nicht 
fertig zu werden. Da öffnete sich die Tür, und es kam die Schwester 
meines Freundes N., übergab mir drei Stück 20 Kronen-Noten: „Diese Remune- 
ration hätten Sie schon gestern haben können, wenn Sie bis 10 Uhr ge- 
wartet hätten.” 

2. „Ich laufe mit einem Wertpapier zur Bank. Große Hast, um vor 
Kassenschluß zurecht zu kommen. Komme gerade noch zurecht, be- 
komme die tröstende Auskunft, daß der eventuelle Gewinn nicht verfallen 
sei, sondern noch behoben werden könne.” 

Die I rämic, auf die der Kranke wartet, ist die Schwester. (Im Traume I 
die Schwester des Freundes.) Er befürchtet, sein Leben (die „Amtsstunden”) 
könnte verstreichen, bevor er sie erlangt. 

Die sexuelle I eil frage war in diesem 1 alle jedoch außerdem besprochenen 
noch durch einen Zusammenhang mit den zutiefst waltenden Trieben des 
Kranken bemerkenswert. Wie an einigen I raumbcispielen im folgenden ge- 
zeigt werden wird, stand der Kranke unter der Herrschaft nekrophiler Vor- 
stellungen, die, aus einer späteren Entwicklungsstufe des Leidens stammend, 
den „polaren Gegensatz’ zu dem Satze enthielten, das Leben vergehe rasch, 
und der Tod sei allgegenwärtig. Es handelte sich um den merkwürdigen 
Gedanken, die Schwester würde, wenn sie gestorben, seiner geschlechtlichen 
Annäherung keinen W iderstand leisten. So öffnete der über die Vergäng- 
lichkeit des Lebens Jammernde unterbewußt dem Tode täglich von neuem 
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die Tore seiner Gedankenwelt. Niemand konnte vermuten, daß hinter aller 
klage, hinter den starren Felsen seiner Weltverdrossenheit nnd Stumpfheit, 
die ihn von der Gemeinschaft seiner Mitmenschen jahrzehntelang trennten, 
geheime Lustquellen rieselten, zu denen seine Phantasie nach Wunsch wall- 
fahrtete. 

3. „Ich befand mich in einem Gasthause. Ein Mann brachte eine schwarze 
Kiste, die er behutsam auf den Hoden stellte. Er machte sie dann auf und 
sagte, indem er in das Innere wies: So trage ich meine I’ rau überall 
mit mir!” 

So tragt auch unser Kranker in seinen (nekrophilen) Gedanken den Leichnam 
überall mit sich 1 )* 

4. Habe einen Leichenwagen gesehen und konnte dann zwei Stunden nicht 
schlafen.” 

5. „Ich war auf dem Friedhof, düstere Stimmung, habe Gebeine und alte 
Särge gesehen. Das hat mich aus dem Schlaf gebracht. 

Der Kranke erwacht, um sich vor dem Durchbruch seiner nekrophilen 
Gedanken zu schützen. 

Fall 3. Der 38jähr. Arzt Josef P. bietet ein ähnliches Bild. Hei ihm er- 
scheint der Zwangsgedanke, sterben zu müssen, vermehrt um einen angst- 
parapathischen Beitrag, der vom plötzlichen Tode handelt. Der Kranke, 
der zu Hause eine sehr fromme Erziehung genoß und seine Mittelschuljahre 
an einer Klosterschule verbrachte, äußerte in seiner Parapathie die Befürch- 
tung, er könnte sterben, ohne die Vergebung der Sünden erlangt zu haben. 
Er erzählt darüber folgendes: 

„Es ist furchtbar, daß der Mensch niemals weiß, wann er sterben wird; 
er kann sich nicht vorsehen. Wenn ich einen Geistlichen stets in meiner 
Nähe wüßte, fühlte ich mich ruhiger. Vor dem lod habe ich keine Angst; 
was ich befürchte ist, daß ich die Seligkeit verliere, indem ich als 
Sünder einziehe in die Ew'igkeit . . .” 

Die Analyse ergab eine starke unterbewußte Homosexualität mit sadis- 
tischem Einschlag. Die Tagträume des Kranken waren von gleichgeschlecht- 
lich gerichteten Gedanken durchtränkt. So fürchtete nun der Kranke, er 
könnte, während er gerade solchen Gedanken nachging, plötzlich sterben 
und als Sünder vor den höchsten Richter treten. Da er aber unterbewußt 
noch immer die Erfüllung seiner verpönten Wünsche anstrebte, so erschien 
ihm das Leben viel zu kurz und der Tod unerbitterlich nahe. 

Fassen wir die Fälle zusammen, so ergibt sich folgendes: 

*) Die Vermutung, der Kranke habe in seinem Herzen eine alte Liebesneigung aus 
der Jugend aufbewahrt (der Sarg, den er überall mit sich trägt), konnte durch die 
Analyse nicht bestätigt werden. 
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Der Zwangsgedanke an den Tod („Es ist furchtbar sterben zu müssen”) 
bezieht seinen Gefühlston durch Verschiebung von einem bewußtseinsunfähigen 
Gedankenteil, dem Nachsatz: . . Bevor ich mein angemessenes Glück er- 

reicht habe”. Ein etwaiger Versuch, den Kranken darauf aufmerksam zu 
machen, es sei ja das unwandelbare Schicksal des Menschen zu sterben, wie 
überhaupt jegliches Verhandeln und Philosophieren fruchten aus diesem 
Grunde gar nichts. Ist es doch gerade das Zwanghaftschicksalsmäßige an 
dem Tode: die Tatsache, daß alle Menschen sterben müssen, die für den 
Kranken so unerträglich ist. Wie jeder Zwangsparapath, beantwortet er diesen 
Zwang mit einem Gegenzwang und führt so das „Eigene” auf den verschlungenen 
Wegen seiner Parapathie zum Siege über das „Fremde”. Der starke Gefühls- 
ton, der — scheinbar unsinnigerweise — an dem Todesgedanken haftet, ent- 
stammt, wie die Analyse zeigt, anderen Quellen (Inzest, Kriminalität, Nekro- 
philie u. ä.), die aufzudecken und zu behandeln sind. Die Kranken dieser 
Gruppe weisen durchwegs eine schwere Störung der Libido auf. 

Untersucht man Kranke solcher Art, so ist man geneigt der Verwunderung 
Ausdruck zu geben, daß eigentlich die meisten Menschen an der immerhin 
unerfreulichen Tatsache sterben zu müssen Vorbeigehen und nur eine recht 
geringe Zahl von Kranken das Bedürfnis verspürt, über Leben und Sterben 
zu philosophieren. Dies dürfte den Grund darin haben, daß die meisten 
Menschen, deren Libido „erdgebunden” ist, durch ihren Lebenstrieb (der 
eben diese Libido darstellt) den Todesgedanken unwirksam zu machen ver- 
mögen. Der Lebenstrieb wird in hohem Maße von dem geheimen Lebens- 
plan des Menschen gespeist, und die Hoffnung auf die Erfüllung der ge- 
heimen Sehnsucht macht auch ein überlanges Warten erträglich. So halten 
sich die meisten aller Erfahrung trotzend unterbewußt so lange für unsterb- 
lich, bis eine tiefgehende Störung der Libidoabfuhr ihre Gedanken ans Sterben 
lenkt und diese zu Zwangsvorstellungen erstarren läßt. Solcherart Lösung 
einer gestörten Libidoabfuhr ist in erster Linie dann zu erwarten, wenn die 
gegebene Libidociiistellung imvorhinein eine Utopie darstellt, so daß die 
Kranken in der 1 iefc ihres Bewußtseins irgendwie die Gewißheit haben, auch 
ein ewiges Leben würde sic dem Ziele ihrer Sehnsucht nicht näherbringen. 
Daher der schwarzseherische Einschlag und die Trauer, denen wir in allen 
diesen Fällen begegnen. 

Die Analyse dieser Fälle ist im allgemeinen dankbar, in den meisten Fällen 
gelingt cs, nach der Aufdeckung der Libidobindungen und des geheimen Lebens- 
plancs die Zwangsgedanken zu beseitigen. Hier wie in den anderen l'ällen 
von gestörter Libidobindung erweist sich eine wirkliche und gesunde Liebes- 
beziehung des Kranken als ein wertvoller Bundesgenosse des Analytikers beim 
Heilungsverlauf. 
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LOTTE KIRSCHNER: 

ANGST - ZWANG - MUT 

Die Pät., von deren Analyse aus ich zu dein obigen Problem Stellung 
nehmen will, kam vor 2 Jahren im Alter von 23 Jahren zu mir in Behand- 
lung. Sie ist die einzige Tochter von etwas spießbürgerlichen, in den alten 
Traditionen lebenden Eltern. Aus ihrer Lebensgeschichte ist vielleicht der 
häufige Wechsel des Wohnorts hervorzuheben, der durch mehrfachen Berufs- 
wechsel des Vaters herbeigeführt wurde. Der Vater wird von der Pat. als 
intelligenter, im allgemeinen gutmütiger, aber zu Jähzornausbrüchen neigender 
Mann geschildert, der durch seine Wesensart teilweise an dein häufigen Be- 
rufswechsel schuld sei. Die Mutter scheint zart, sehr empfindsam und leicht 
kränklich zu sein; sic ordnet sich olfcnbar völlig dem Mann unter, der I rau 
und Kind gegenüber die Autoritätsrolle ziemlich stark betont. Die Pat. selbst 
hat in den ersten Kindheit»- und Schuljahren keine besonderen Erziehungs- 
sclwierigk eiten gemacht. Nach dem Bericht des Vaters seien bis zur Schul- 
entlassung den Eltern jedenfalls keine stärkeren Abweichungen aufgefallen. 
Später habe sie sich bei der Berufswahl auffallend passiv gezeigt, habe sich 
aber vom Vater, da sie selbst keine Wünsche geäußert habe, ohne weiteres 
zunächst zur Ergreifung der kaufmännischen Lau i bahn raten lassen. Sie 
sollte zuerst zur Verkäuferin ausgebildet werden, wurde dann in einer von 
dem Wohnort der Eltern entfernten Stadt in die Handelsschule geschickt und 
nahm nach deren Absolvierung als Stenotypistin Stellungen an. Ihre berui- 
liche Tätigkeit gestaltete sich durch die inzwischen durchbrechende und sich 
immer ausgedehnter entwickelnde Zwangsneurose zunehmend schwieriger, 
führte zu häufigem Stellungsverlust und schließlich zu völliger Arbeitsunfähig- 
keit. Vor Beginn der Analyse war die Pat. bereits etw’a */s Jahr stellungslos 
gewesen. 

Das Symptomenbild der Pat., das aus Zwangsgrübeleien, Zwangsvorstellungen 
und - im pnlsen, Sclbstvorwürfcn und darüber gelagerten, ausgedehnten pho- 
bischen Reaktionen besteht, machte sich zum erstenmal deutlich bemerkbar 
zu der Zeit, als die Pat. mit 17 Jahren in X. die Handelsschule besuchte, 
erstmalig auf längere Zeit von den Eltern getrennt. Sie benutzte im Bade- 
zimmer der Pension, in der sie untergebracht worden war, dort liegende Haar- 
nadeln und konnte sich darauf längere Zeit von den Grübeleien nicht be- 
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freien, ob das ihre Haarnadeln gewesen seien oder die der Pensionsnvutter. 
In ihrer ersten Stelle traten Zweifel und Selbstvorwürfe auf wegen einzelner 
Geschäftsbriefbogen, die sie zu privaten Zwecken verwandt hätte. Kurz nach 
Antritt ihrer zweiten Stelle kam es zum Konkurs ihres Vaters, der fast sein 
gesamtes Vermögen dabei verlor. Die Pat. reagierte darauf mit einer ihr 
selbst erstaunlichen Kühe und inneren Unbeteiligtheit. Dafür brach sehr bald 
die ganze Schwere der Erkrankung durch. Sie mußte dauernd grübeln, ob 
sie kleine Schulden, die sie gemacht hatte, zurückgezahlt habe, entwickelte 
ein ganzes System der Zettelaufbewahrung, erfand immer neue Sicherungs- 
maßnahinen, ohne eine quälende Unruhe los werden zu können. Es begann 
ein zwanghaftes Suchen und Ausschütteln der Sachen; so zog sie sich z. B. 
während der Geschäftszeit lange Zeit auf die Toilette zurück, um in Ruhe 
suchen zu können, war dann aber von der Angst gepeinigt, ein Zettel könne 
ins Klosett gefallen sein. Es entstand eine alle Leute quälende Fragesucht; 
oft zahlte sie Schulden mehrfach zurück. Schließlich wagte sie nicht mehr 
an ihre Schuldenzettel heranzugehen, dann nicht mehr an die Schublade und 
zuletzt auch nicht an den zur Schublade gehörigen Schrank. 

Bald blieb es nicht bei diesem Bild, sondern es traten neue Zweifel, Selbst- 
vorwürfc und Ängste hinzu, die sich fast ausschließlich auf einen durch ihre 
Schuld oder Nachlässigkeit eventuell herbeizuführendenTod der Eltern bezogen. 
Sie fürchtete sich vor dem Grünspan an der Wasserleitung, den sie nicht 
rechtzeitig beseitigt hätte, vor Vergiftungsmöglichkeiten mit Blaupapier aus 
dem Geschäft, vor Splittern an Schüsseln, die sie durch unvorsichtige Be- 
rührung hervorgerufen haben sollte usw. Es entwickelte sich auf Grund der 
Vergiftungsgedanken ein W aschzwang, der zusammen mit den anderen Ver- 
giftungsphantasien nach dem Auftreten einer bestimmten Vergiftungsphantasie 
an Intensität abnahm. Die dominierende Rolle übernahm damals eine Gas- 
angst, bei der die Pat. zunächst dauernd Impulse spürte, am Gashahn zu 
spielen, um dann in dauerndem Zweifel zu sein, ob der Hahn auf oder ge- 
schlossen sei. Auch hier, wie bei den Schuldenzetteln, kam es zu ausgespro- 
chenen Phobien, durch die Gashahn, Herd und zeitweise auch die Küche 
für tlie Pat. tabu wurde, das nur manchmal unter Innehaltung bestimmter 
Zwangszercinonielle unterbrochen wurde. 

Daneben bestanden noch eine Reihe anderer Zwangsymptome, z. B. zeit- 
weise Gotteslästerungen usw. Vielleicht kann ich gleich hier noch erwähnen, 
daß während der Analyse eine neue Variation der Symptome auftrat; es 
handelt sich um eine Rattengiftangst, die sich bei der Pat. einstellte, nachdem 
sie einige Zeit wieder ihre Arbeit aufgenommen hatte, und die teilweise so 
quälend war, daß sie mit schweren Depressionen und Suizidgedanken ein- 
herging. 
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Die Schwere der Erkrankung absorbierte allmählich fast alle Kräfte der 
Pat, so daß sic bald auf keinem Gebiet des menschlichen Lebens zur Ent- 
faltung kommen konnte. Dis Beziehungen zu Männern, die in flüchtigster 
Art zeitweise bestanden hatten, hörten allmählich ganz auf. Die Berufsfähig- 
keit sank auf Null. Durch die Last ihrer Zeremonien und Phobien zog sich 
die Pat. überhaupt von dein Verkehr mit Menschen zurück. Zur Zeit des 
Analysenbeginns lebte sic bereits einerseits in fast völliger Isolierung und 
andererseits in der Situation des kleinen Kindes, das von den Eltern in jeder 
Beziehung abhängt und auf die Führung eines selbständigen persönlichen 
Lebens verzichtet. Keinen noch so einfachen Entschluß, keine Entscheidung 
konnte die Pat. treffen, ohne die Sache dem Vater vorgelegt zu haben. 

Die Ursache ihres Versagens auf den Hauptgebieten des Lebens war, wie 
die Analyse deutlich zeigen konnte, Im letzten Grunde: Angst, eine tiefe und 
sich auf alles erstreckende Angst. Und gerade die 1 iefe dieser Angst läßt 
sich nur durch Kenntnis der Genese erklären. 

Wenn ich in diesem Rahmen etwas über die Entstehung der Angst sagen 
will, so kann es sich natürlich nur um das Aufzeigen der Hauptlinien handeln, 
während es nicht meine Absicht ist, das verzweigte Bild der Analyse mit 
allen ihren Belegen hier aufzurollen. Bei dieser Pat. scheint mir besonders 
wichtig, bei den Überlegungen über die Genese der Angst ihre Konstitution 
in Betracht zu ziehen. Die Pat. erweckt bei oberflächlicher Betrachtung den 
Eindruck der Vitalität, Aktivität, Energie. Man würde ihr zumuten, als Kind 
die Führerrollc bei allen Spielen gehabt zu haben, jeden I ag mit einem Loch 
in Bein oder Kleid nach Hause gekommen und auf jeden Baum oder Zaun 
geklettert zu sein. Es wirkt sofort auffallend, wenn wir hören, daß bis auf 
eine gewisse lügenwilligkeit im Spielen mit anderen Kindern nichts von alle- 
dem gewesen ist, sondern daß sic im allgemeinen sehr brav und artig ge- 
wesen sei. Es taucht der in der Analyse bestätigte Verdacht auf, daß dieses 
Kind in einer Umgebung aufwuchs, die seiner Art nicht gerecht wurde, daß 
es allzufrüh in der Ausbreitung seiner ursprünglich vorhanden Expansions- 
kraft und in der Möglichkeit infantiler Triebbefriedigung gehemmt worden 
ist. Es scheint, daß die Eltern dem Wesen dieses lebendigen, triebstarken 
Kindes fremd gegenüberstanden und daß sie versuchten, es in ihre eng- 
begrenzte, moralisierende Atmosphäre hincinzupressen, mit dem Erfolg der 
Zwangsneurose. 

Da die Pat. das einzige Kind w ; ar, wurde sie teilweise von beiden Litern 
sehr verwöhnt, verweichlicht und zur Unselbständigkeit erzogen. Auf der 
anderen Seite lernte sie Reaktionen kennen, die sie erschreckten und ein- 
schüchterten. Ich erwähnte oben schon den Jähzorn des Vaters. Der Vater 

selbst berichtet, daß er seiner Tochter einmal im Alter von 4 Monaten ein 
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paar tüchtige Klapse gegeben habe, als sie so „boshaft schrie und er das 
Wutgebrüll nicht länger ertragen konnte. Als sie 5 Jahre alt war, nahm der 
Vater sie trotz heftigsten Sträubens mit ins Meer und tauchte sie mehrmals 
hinein. Daß die Pat. auch nicht von der nur schützenden und fühlenden 
Haltung seiner Frau gegenüber überzeugt war, geht auch aus der häufigen 
Erwähnung einer Ohrfeige hervor, die der Vater der Mutter anläßlich eines 
Anfalles von Heimweh verabfolgte. Das, was sich die Pat. unter der sexuellen 
Beziehung der Eltern vorgestellt hat, wird am besten durch ihre Blaubart- 
phantasien beleuchtet, die sich mit dem Thema Eltern und Sexualität asso 
ziativ verknüpften. Charakteristisch für die ain Vater erworbene Furcht der 
Pat. ist ferner ein häufig wiederholter Kinderangsttraum, der lautet: „Ich 
sehe auf einer Bank ein blutendes Stück Heisch; als ich näher hinschauc, 
ist es ein geschlachtetes Kind.” 

Während die Pat. jetzt die Mutter mit einer Mischung von Mitleid und 
Verachtung wegen ihrer Zartheit und Realunkenntnis betrachtet, muß sie sie 
in der Kindheit auch als ein gefährliches und mächtiges Wesen empfunden 
haben. Sie erzählt von einem heftigen Erbrechen, das der Vater nachts nach 
einem Streit mit der Mutter gehabt hatte. (Es ist übrigens nicht unwichtig, 
daß die Mutter selbst einmal beinahe einer Kohlenoxydvergiftung erlegen 
wäre.) Zum Beleg auch hier einen Kinderangsttraum, der für die 1 hantasie 
der penistragenden Mutter spricht: „Die Mutter kommt in Gestalt einer Hexe 
mit drei Beinen und einem langen Zopf ins Zimmer an mein Bett; ich er- 
wache voll Angst.” 

Die Schwere der an den Eltern erworbenen Eindrücke wird verstärkt durch 
die Erkenntnis der Pcnislosigkeit. Diese Erkenntnis wird begleitet von Ge- 
fühlen des Gestraftseins, des Zurückgesetzseins im Vergleich mit der Mutter 
und des ausgesprochenen Neides. Ich deute einige hierher gehörige Erleb- 
nisse aus dem 7. und 9. Jahre an : exhibitionistische Spielereien mit anderen 
Kindern, Versuche stehend zu urinieren; beides wird vom Vater schwer be- 
straft und sie als moralisch zu verachtendes Wesen hingestellt. Kurze Zeit 
darauf sieht sie im Hof den Vater selber urinieren. Einige Zeit danach das 
Auftreten einer Enuresis diurna. Ungefähr um dieselbe Zeit brechen schwere 
Aggressionen gegen Jungens durch, während daneben eine Periode von Angst 
und gesteigerter Besorgtheit um das Wohlbefinden der Eltern auffällt. Aus 
der Gegenwart ist noch ihre völlige Unkenntnis über den Bau des weiblichen 
Gcnitalapparates zu erwähnen; trotz mehrfacher Besprechungen gab sie zu- 
nächst die Vorstellung nicht auf, daß auch die Frau nur zwei Öffnungen 
besitze wie der Mann. Hierher gehört auch ihre erst in der Analyse gelöste 
Phobie, ihr Genitale mit der Hand zu berühren. 

Vielleicht ist schon aus diesen Andeutungen verständlich, daß dieEntwicklungs- 
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möglichkeitcn dieses Kindes schwer beeinträchtigt waren und daß es ,n seinen 
Identifizieningsvcrsuclien zu keinem positiven Ergebnis kommen konnte, s 
erscheint nicht befremdend, daß die Pat. zunächst einmal den Versuch einer 
passiven Unterwerfung unternahm, der ihr wenigstens eine gewisse Sicherheit 
und Geborgenheit zu versprechen schien. Sobald aber das Leben / n or e- 
rungen an sie zu stellen begann, mußte sich die Lückenhaftigkeit ihrer 1 er- 
sönlichkeitsentwieklung bemerkbar machen. Die enMtere .Won « 

war die Berufswahl, die als Beginn einer möglichen Selbständigkeit ,u . 
fassen war. Die Pat. war dieser Situation nicht gewachsen. Ihre in der 
Kindheit erworbenen Ängste mußten ihr das Leben als etwas Schreckliches, 
Furchtbares erscheinen lassen. Es setzt eine intensive Flucht vor der Reah- 
tät ein, die zur Umgehung der aktuellen Fragen und statt 
sierting frühester Mechanismen führt. Wir verstehen also, daß mit der akut 
gewordenen Angst vor Beruf und Selbständigkeit der erste Durchbruch der 

»kutenZwangsneurose erfolgt, and verstehen ferner, drf “7*" 
Verschlimmerung nach dem Konkurs des Vaters einse.z t Sie « " i die No 
Wendigkeit eigener Erhaltung, die Angst davor vervielfach, sich, und propor 

tinnaliter verstärkt sich der ZwßlljJ* .. . 

Die Zwänge enthalten ihrer primären Bedeutung nach in den Hnuplhn.cn 
schwereAggresslonen und Mordimpulse gegen beideEltern.Kasfrationstendenzen 
«egen die Mutter (Haarnadel) und gegen den Vater (Schnldenangst - anale 
Kastration); infantile Sexualphantasien und ihre Befriedigung (Zettelsuchen 
auf der Toilette - langes Vcrweilendürfen an verbotenen Orten; Schnuppem 
bei der Gasangs, - Befriedigung analer Riechlus, ; Durchsuchen und sich von 
der Mutter besonders die Taschen durchsuchen lassen - cxhibitionistische 
und homosexuelle Befriedigung). Außerdem ist in dem Durchsuchen, ob nicht 
etwas zu entdecken sei, die nicht aufgegebene Wunschphantasie enthalten, 
sich eines Tages vielleicht doch als Junge erweisen zu können. 

' Zu der Symptomensprache greift die Pat., um sich nicht eingestehen zu 
müssen, wie sehr sie sich vor dem Leben ängstigt, wie sie vor der Sexualität, 
der Arbeit, den Menschen flieht; wie sie die Mutter um ihre relativ gesicherte 
Lage beneidet. So gelingt es ihr der Einsicht auszuweichen, daß die Kind- 
heit mit der Abnahme aller Sorge und Verantwortung für ihr Leben eni- 
güllig vorbei sein könnte, und wir haben gesehen, wie sie sie durch ihre 
Neurose tatsächlich künstlich verlängert hat, allerdings unter Inkaufnahme 
schwerer subjektiver Leiden» 

W enn wir uns noch einmal das Thema des heurigen Referates ansehen, 
will ich in aller Kürze das Geschilderte jetzt an meinem lall zu be- 
legen versuchen. Mit zunehmender Entschuldung und Entängstigung gab 
die Pat. mehr und mehr die Sexualangst auf. Zuerst schwand die hobie 
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vor der Berührung des eigenen Genitale. Dann ging sie zum ersten Male 
auf eine von beiden Seiten gewünschte Beziehung zu einem jungen Manne 
ein, bei der es zu weitgehenden sexuellen Berührungen kam. Die Pat. war 
von sich aus bewußt auch zum Koitus bereit, dessen Ausführung an der 
Impotenz des Mannes scheiterte- Später löste sich diese Beziehung haupt- 
sächlich wegen der Impotenz; aber gerade in diesem Erlebnis mit dem 
schwächeren Mann hat die Patientin erfahren, daß die Männer nicht alle 
Blaubärte sind und hat ohne Zweifel dadurch einen großen Teil ihrer Angst 
vor dem Manne überwinden können. 

Spielte in der Auflösung ihrer Sexualscheu die Analyse ihrer Vater- 
bczichung die entscheidende Rolle, so wirkte sich das Zum-Alensch -\\ erden 
des Vaters auch auf einem andern Gebiet aus: in der Berufsfrage. Je mehr 
sie ihre Angst vor dem Vater verlor, um so mehr wagte sie, sich ihre 
eigenen Berufswünsche einzugestehen. Dabei stellte sich heraus, daß sie 
eigentlich Künstlerin werden wollte und dem Vater sehr verübelt hatte, daß 
er ihr zu einem „gewöhnlichen” Beruf geraten und ihre künstlerischen Fähig- 
keiten nicht gewertet hatte. Und weiter stellte sich heraus, daß die \V ünsche 
bezüglich der Künstlerlaufbahn infolge ihrer Verdrängung bei der Pat. genau 
so primitiv, naiv, illusionsreich erhalten waren wie bei einem kleinen Back- 
fisch. Bei genauester Durchsprechung kamen wir auf bestimmte Notwendig- 
keiten und prüften nach, wieweit diese in Ansätzen wenigstens in ihrem 
kaufmännischen Beruf vorhanden waren. Ich weiß nicht, ob verständlich 
ist, wenn ich sage, daß die Pat. bei langdauernder Besprechung ihrer 
Künstlerwünsche schließlich bei Stenographieunterricht und Teilnahme an 
einem Stenographenverein gelandet ist, weil sie begriffen hat, daß ihr die 
primitivsten Kenntnisse selbst zur Ausführung eines Berufes fehlen, den sie 
ihren Kräften nicht entsprechend findet. 

Die Analyse ihrer Beziehung zur Mutter ermöglichte ihr ein allmähliches 
Einschränken ihrer Überempfindlichkeit und ihrer dauernden Zurückgesetzt- 
hcitsgefühle, die ihren Kolleginnen gegenüber bestanden und ihr lange Zeit, 
auch jetzt noch von Zeit zu Zeit, durch Reibereien und Streitigkeiten die 
Arbeit sehr erschwerten. 

Im allgemeinen ist vielleicht noch zu erwähnen, daß sie aus ihrer Iso- 
lierung mehr und mehr heraustritt, in einen politischen Jugendverein eintrat, 
jetzt anfängt auf Bälle zu gehen usw. 

Die Zwänge haben zur Zeit so nachgelassen, daß ihre Arbeitsfähigkeit von 
10 - 20 % auf etwa 85-90% gestiegen ist. In ihrer augenblicklichen Stellung 
scheint man im allgemeinen ganz zufrieden mit ihr zu sein. 

Zum Schluß glaube ich nach meinen Erfahrungen folgendes dazu sagen 
zu können: je mehr ein Pat. in der Analyse den Hintergrund seiner Ängste 
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und zum Leben, d. • Strebungen gegenüberstehen und zugleich 

seinen eigenen un 1 , ö i 1 e k ens eher nachkommen als 

— * ** “ - * m <*- 

I-'nlll des Abwägens und dann des Handelns. Zu diesem Wege braucht 

sns: H "£ sürc: 

Und dieses „Irgendwoher smd nach m Überwindung der 

also hier die Zwänge. Kürzer ausgedrucku der ^ und 

Infantdängstc gewonnene Mut entzieht “V Nahrungen unterstreichen, 
tensität; dabei machte ich 1>atient dabcl die Infantilgeschichte 

daß er diese 1 ähigkeit nur h , !f i prnt nj e Schwere der 

“ti - rsÄ=.rt=; ä=; 

Uchsten Realkenntnissen hei sonst hochlnteUigenten Paüente. steht). E«chw“t 
“d diese Arbeit dadurch, da« der Patient bei zunächst Ungenügender 
Stabilität durch jeden Mißerfolg, jede schicksalsmäßige Versagung enimnügi 
lange Zeit immer w ieder versuchen wird, die alten Wege «nz^chUgen und 
in die Neurose zurückzufüchen. Ja, es bedarf nicht etnmal * 

zu diesen Schwankungen: die Verzweiflung über die Fülle des Versäum , 
Nach zuh ölenden , die ungeheure Anstrengung, die dazu notig u , t 
von einem nicht genügend befriedigenden Resultat - denn was heraus komtn ■ 
ist bestenfalls das Leben des Gesunden, zu dem der andere der C.esun 
vielleicht ‘/t. »der noch weniger Kraft braucht - bringen auf dem unene 
hdi mühseligen Weg immer wieder die Gefahr des Zurückfalleos m.t sich. 
( iie Schwankungen und Ausfälle immer geringer werden. 

Hei djer Patientin habe ich besonders deutlich verfolgen können, wre 
, Tntalablehnung ganzer Gebiete Immer weitgehender durch die krtOsche 
r H t “hmng ersetzt wird. Sie erlebt, daß ihre Angst vor dem Manne 
7 It ist und gesteht sich jetzt dafür aber ein, daß sic bestimmte 
Anforderungen an ihn in bezug auf Aussehe.., soziale Stellung, Reichtum, 
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Äußeres stellt, die vielleicht nicht alle erfüllt werden können. Sie weiß 
jetzt, daß die Künstlerwünsche nicht als infantile Exhibition verboten sind, 
daß man aber dazu das Aufgeben langgewohnter Bequemlichkeiten und , 
volles Einsetzen der Persönlichkeit braucht. Mit dem Anwachsen ihrer 
kritischen Einsicht stellt sich auch der Mut mehr und mehr ein, ein Risiko 
auf sich zu nehmen und eine eventuelle notwendige Verzichtsbereitschaft auf- 
zubringen. Mir ist jedenfalls gerade an diesem Fall der Zusammenhang 
zwischen Angst - Zwang - Mut besonders klar geworden. 


UL SAMMELBERICHTE 

AUS DEN GRENZGEBIETEN DER PSYCHOTHERAPIE 

HILDE MÜLLER-GERLOFF: 

I. SAMMELBERICHT ÜBER DIE ENTWICKLUNG UND DIE SYSTEME 
DER STIMM- UND ATEMÜBUNGEN 

Die Menschen sollten wissen, daß richtige Atmung Leistungssteigerung ist. Wir 
sind in noch viel tieferem Sinne an die Luft, unser Element, gebunden, als Hufeland 
es damals meinte: 

Die Luft, Mensch, ist dein Element, 

Du lebtest nicht, von ihr getrennt. 

Denn wir wissen heute, daß nach der Theorie \V int er Steins Anlaß jeden Atemzuges 
der gestörte Bascn-Säurcausgleich im Körper ist, daß Arbeit Alkalibenutzung, Arbeits- 
leistung also Übersäuerung des Körpers ist. Wir wissen heute, daß wir durch frei- 
willige Vertiefung und Verstärkung des Atems die Alkaleszenz des Blutes steigern 
können. Je tiefer und gleichmäßiger die Atmung, desto größer die Sauerstoffzufuhr. 
W ir wissen, daß wir die sympathischen Nerven durch Atmung anregen. Für den Zu- 
sammenhang Atmung — Vegetatives System bietet schon die Seherin von Prevorst ein 
merkwürdiges Beispiel. Justinus Kerner beobachtet an ihr das Sonnengeflecht als 
neues geheimnisvolles Sinnesorgan und sagt gleichzeittig: Aus der Luft schien sie 
einen besonderen ätherischen Stoff als nährendes Lebensprinzip an sich zu ziehen. 
Ohne ein offenes fenster konnte sie auch nicht in der heftigsten W interkälte bleiben. 
Wir wissen den Puls durch den Atem zu lenken; auch die Drüsen funktionieren pa- 
rallel der erhöhten Lebenstätigkeit, beeinflußt durch „Anreiz und Ausgleich* der beiden 
gegenpoligen Nervengruppen innerhalb des vegetativen Systems. 

Atem wäre ferner eines der besten Reinigungsmittel des Leibes überhaupt. Niere 
und Darm bleiben mit ihren Ausscheidungsmöglichkeiten weit dahinter zurück. Denn 
es wird hundertmal mehr CO* ausgeschieden als eingeatmet in einem einzigen Atem- 
zuge, wenn wir mit den Gesamtmengen und -möglichkeiten der Atmung arbeiten 
würden. Aber der normal atmende Mensch begnügt sich etwa nur mit einem Zwölftel 
der Möglichkeit, denn nach gewöhnlicher Einatmung könnte er noch 2500 ccm dazu 
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atmen, und nach gewöhnlicher Ausatmung noch 2000 ccm mehr ausatmen, und die 
Frage tut sich auf: Welche therapeutischen Möglichkeiten liegen hier für die Me- 

Historisch ist die Antwort auf diese Frage aus „magischen” Einstellungen zur Atmung 
herausgewachsen - und auch heute noch ist sie nicht ganz frei von Resten derselben. 
Auf magische Weise „wußten" die alten Völker, Inder, Ägypter, Perser, Griechen vom 
Heilwert des Atems, und er galt ihnen als das höchste Heilmittel. Aber nur die 
Priester und Könige durften, vielmehr mußten hei Erkrankungen von ihm Gebrauch 
machen. Die beiden anderen Heilarten, Heilkunst mit Messer und Heilkunst mH 
Pflanzensäften, blieben für das niedere Volk. 

„Wenn Ärzte Zusammenkommen, 

Verschiedene Heilart haben, 

O Spitama Zarathustra, 

Einer, der mit dem Messer heilt, 

Einer, der mit Pflanzensäften, heilt, 

Und einer, der mit dem heiligen Wort heilt. 

So sollen sie sich an den hier w'enden, 

Der mit dein heiligen Wort heilt. 

Der ist der Heiltüchtigen Heiltüchtigster.” 

Unter heiligem Wort” galt den Alten „die geheimnisvolle Kunst, in Vokalen, Zisch- 
und Mischlauten die innerste Schwingung der Natur mitzuerleben und wieder zum 

Tönen zu bringen”. ... . 

Der Gründer der Mazdaznan-Lehre, Otto Hanisch, behauptet, damit zum 

ersten Male diese Geheimlehre der Priester und Könige bewußt der Öffentlichkeit 
übergeben zu haben. Für das Volk hatte man Ausatmungssprüche in Form von An- 
rufungen und Gebeten und den Gesang als die Grundlage aller Atemkunst. Die führ er 
dagegen wurden in den Tempeln zu besonderer Atemkunst geweiht. 

Der Ursprung aller Kräfte, der unteilbare Grundstoff, Galama, der Lichtsamen, der 
Lebensodem, Keim alles Daseins, soll in jedem Atemzug eingezogen werden. Aber 
nicht mit dem angeborenen, ererbten, mechanischen „Mutteratem , dem unbewu ten 
Atem, sondern dem bewußten, dem rhythmischen Atem. Rhythmisch, weil er dem 
Pulsschlag des Herzens entsprechen soll, bewußt, weil die Einatmung und die Aus- 
atmung je 7 Sekunden dauern soll. Erst bei dieser Länge soll nach Mazdaznan der 
Atem den Dcnkmittelpunkt hinter der Stirn erreichen, und ein fester und zielgerichteter 
Wille soll den Atem zu diesem Punkte führen. 

Sieben rhythmische Atemübungen sollen der Entwicklung der feineren Kräfte dienen, 
Atemübungen im morgenländischen und arabischen Sitz sollen den Ausgleich zwischen 
körperlichen und geistigen Kräften herbeiführen, und 43 ägyptische Übungen sollen den 
Körper völlig ausheilcn und den Menschen an das Ziel der Vervollkommnung und 
Veredlung führen. Das bewußt rhythmische Atmen soll folgende zwölf wundersamen 
Dinge garantieren: 

1 Die Fähigkeit, den Lichtsamen oder Galaina anzuziehen und aufzuspeichcrn, 

2 das Atmungsvermögen und die Fähigkeit, die Kraft des Atems zu lenken, 

3. die Entwicklung der Nervenknoten und Nervengeflechte des Körpers zur Er- 
zeugung schöpferischer Lebenskraft, des Llektrismus, 

4. die Regelung des Blutkreislaufes durch vollkommene Lungentätigkeit, 
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5. die rhythmische Verteilung des Blutes im Körper durch das Herz, 

6. das Gleichgewicht des Menschen durch gleichmäßige Ausbildung des Gehirns, 

7. die Erweckung der Gedankenkraft und des Selbstbewußtseins durch Pflege des 
Rückenmarkes, 

8. die Erzeugung von Magnetismus durch das unbewußte Generv, 

9. die vollständige Verdau ungsfähigkeit der Speisen, 

10. die Selbstreinigung des Körpers, 

11. die Erhaltung und Verjüngung des Körpers durch die Fortpflanz ungs- und Ver- 
jüng u n gs Werkzeuge, 

12. die Erkenntnis und Verwertung der einheitlichen Urkraft im All durch Kon- 
zentration. 

Gerade zum letzten Punkt der Konzentration habe ich an dem Führer der Maz- 
daznan-Jugendgruppen, einem Medizinstudenten, eingehende Studien machen können. 
Er hielt Hunderte von Vorträgen über die Mazdaznan-Lehre, insbesondere über das 
Thema „Konzentration” - und war selbst ein Musterbeispiel für fahriges, unkonzen- 
triertes Wesen. Nebenbei war er schwer stimmkrank, wie viele andere Mazdaznan- 
Anhänger und -Atmer, die ich in Behandlung hatte, auch. Da die gesunde Stimme 
das Kriterium für richtige Atmung ist - die innige Wechselbeziehung zwischen Atem- 
muskulatur und Stimmlippen ist ja bekannt - so ist damit der gesundheitliche Wert 
der Mazdaznan-Atmung beleuchtet. Diese praktischen Mißerfolge beruhen bei 
Mazdaznan auf falschen physiologischen Voraussetzungen der Atmungsfunktion; 
z. B. von dem Hauptatmungsmuskel, dem Zwerchfell, ist nur sehr nebenbei die Rede. 
Vor allem das Gebot: „der Unterleib wird eingezogen und der Brustkorb gehoben”, - 
scheint sich in schlimmen Verkrampfungen auszuwirken. Ganz abgesehen davon 
scheint die Angehörigkeit zu Mazdaznan „verdummend und entselbstend” zu wirken, 
wie C G. Jung einmal sagt. „Denn Auffassungen, Ideen, Formen solcher Heilslehren 
sind nicht auf unserem Boden gewachsen und nicht mit unserem Herzen verknüpft, 

ja nicht einmal mit unserem Kopf deutlich zu denken. Es ist gestohlenes Gut, das 
nicht gedeiht". 

Die alten (.riechen kannten das Zwerchfell sehr genau. Es galt ihnen als der Sitz 
der Liebe und des Hungers, des Verstandes und des Gedächtnisses, des Willens und 
der Gesinnung. Homer und Pindar meinten, daß der Mensch mit einem zweck- 
entsprechenden Zwerchfell zugleich über gesunden Sinn und Verstand verfüge. 

Die Rothenburger Schule mißt dem Zwerchfell für ihre Atmungserziehung ent- 
scheidende Wichtigkeit bei. Schlaffhorst und Andersen, die Gründerinnen der 
Rothenburger Schule, bauten auf der Atemlehre von Ko fl er, der - selbst schwer 
lungenleidend und stimmkrank — als erster die Notwendigkeit einer in ihrer Gesamt- 
heit arbeitenden Atemmuskulatur postuliert hatte, weil: „die Lungen die Quelle der 
Reinheit und Wärme des Blutes sind, und ihre Tätigkeit das beste Mittel, die Ver- 
dauungsorgane und somit den ganzen Körper in vollständiger Arbeitstüchtigkeit zu 
erhalten”. 

Schlaffhorst und Andersen, die eine Gesanglehrerin, die andere Musiklehrerin, 
beide mit angestrengter Stimme, fanden Heilung durch Kofi er, betrieben zuerst eine 
Atemschule in Rothenburg a. Fulda, jetzt in Hustedt bei Celle, allerdings längst nicht 
mehr mit dein bescheidenen Ziele einer Gesangsausbildung oder Stimmheilung, sondern 
dem Ausblick: „den Menschen zu sich selbst zu rückzu führen", wie sie es selbst aus- 
drücken. Und zwar durch die „Wiederherstellung des natürlichen Lebensrhythmus”. 
Dieser natürliche Lebensrhythmus beginn! am offenbarsten in seiner ihm Ursprung- 
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lieh innewohnenden Gesetzmäßigkeit bei der Geburt. „Das Zwerchfell zieht sich zu- 
sammen, die •Stimmritze, das Eingangstor, und die Lungen, der Behälter für den gött- 
lichen Odem, werden dadurch geöffnet für die einströmende Luft. Das Eigenleben 
ist erwacht, sein Auftakt hat sich erfüllt, er wird analog dem musikalischen Rhythmus 
mit „drei” bezeichnet. Im nächsten Augenblick ertönt der Schrei, durch den die so- 
eben lebendig gewordene Seele ihren Willen zum Leben kundgibt, ihn betont. Die 
Lunge die sich von der Bedrängung durch die eingeatmete Luft befreien will, hat sich 
zusammengezogen, um einen Teil der Luft wieder loszuwerden, wobei ihr die Stimm- 
bänder durch ihre Zusammenziehung kräftigen Widerstand entgegensetzen. Diese Be- 
tonung des Lebenswillens wird mit „eins” bezeichnet. Darauf folgt eine kleine Pause, 
in der sich neue Spannkräfte ansammeln, und in der sich das neue Werden vor- 
bereitet. Die Pause wird mit „zwei” bezeichnet. Drei, eins, zwei, Einatmung, Schrei, 
Pause. Zusammenziehung - Ausdehnung - Lockcrkeit des Zwerchfelles. Ausdehnung 
- Zusammenziehung - Ruhe der Lungen. Der Rhythmus ist geschlossen . Schwingt 
nun der Mensch in diesem geruhigen dreiteiligen Lebensrhythmus, wie Herz und 
Magen in Zusammenziehung, Ausdehnung, Ruhe, und die Muskeln als Beugung, 
Streckung, Lockerkeit ja auch, so ist die Harmonie gewahrt Fallt aber eine der r 1 hasen 
heraus, wird also aus der Streckung Krampf und aus der Lockerkeit Lochia g, 
dann geht diese Störung auf den ganzen Körper über, denn die Atmung ist Anfang, 

Mittelpunkt und Ende aller Lebensbewegungen. , . ... 

Die Natur hat aber ein Mittel an die Hand gegeben, den gefährdeten Lebensrhylh- 
mus immer wiederherzustellen: nämlich den Schrei. Er setzt der Hebung des Zwerch- 
felles einen kräftigen Widerstand entgegen durch die straff gespannten Stimmlippen. 
So wird aus der bloßen Entspannung des Zwerchfelles - wie sie sich bei der lautlosen 
Ausatmung darstellt, eine allmähliche Abspannung - eine kräftige Streckung zur Ruhe- 
lage hin. Und diese Streckung des Zwerchfelles ist es, die mit dem Aulhören des 
Schreies verloren geht. „Daß der moderne Mensch nicht schreien darf, ist eine der 
verderblichsten Forderungen, die er an sich selbst stellt, hat Morgenstern einmal 
gesagt.” — Nun gilt cs, dem Kinde ganz bestimmte Tonhöhen mit ganz bestimmten 
Spannungsgraden als Ersatz für den Schrei anzuerziehen; denn die gewöhnliche Sprech- 
lage genügt nicht, im Zwerchfell Streckung hervorzu rufen. Erschlafft nämlich das 
Zwerchfell, so wird auch die Zusammenziehung beim Einatmen immer geringer, die 
gesamte Atinungskurve immer kleiner, und das bedeutet „allmählichen körperlic len 
und moralischen Tod”, ln der heutigen Erziehung bleibt die Atmung meist unbeob- 
achtet und daher unbewußt. Durch ihre psychisch-intellektuelle Einseitigkeit wird 
die Atmung sogar unterdrückt, sie verliert daher ihre natürliche Gesetzmäßigkeit 
und bekommt den Stempel des individuellen Temperamentes. Sie wird von i .ruuhrung, 
Kleidung, Klima, Witterung, Blutmischung, Geistestemperament, seelischer Disposition 
abhängig. Weil Atmung nicht erzogen wird, verkleinert sie sich in dem Maße, wie 
die psychische Kraft sich vergrößert. Das Ich wächst auf Kosten der Natur, entfernt 
sich vom Selbst. Deshalb heißt die Rothenburger Forderung: Vorwärts, hinauf zur 
Natur ihren Formen, ihrem Geiste, zu ihrem Rhythmus, wie er sich in Atmung und 
Stimme offenbart, wie er sich in zukünftiger Jugend auswirken möge, ln den Anfang 
jeder Erziehung soll die Atemerziehung gesetzt werden; denn die Atmung ist die 
einzige der vitalen Tätigkeiten, die sowohl Körper und Seele angehört, die durch die 
Möglichkeit der Willensbeeinflussung Verbindung mit den geistigen Kräften hat. Durch 
die Atmung soll die Kluft zwischen Geist und Körper, zwischen Ich und Natur über- 

bröckt werden* 
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ln Rothenburg soll eine kleine Schule bestehen, in der Kinder nach diesen Grund- 
sätzen erzogen werden. Schlaffhorst-Andersen berichten, daß der Schulrat die 
Kinder fast geistig zu weit vorgeschritten fände, obgleich nicht nur begabte, sondern 
auch recht unbegabte darunter wären. Klettern, Turnen, Schlittschuhlaufen brauchten 
diese Kinder nicht zu lernen, das könnten sie von selbst, weil sie eine große Sicher- 
heit ini Gebrauch ihrer Glieder und Sinne hätten. Auch käme beim Sport nie ein 
Unfall vor. Ansteckende Krankheiten, Scharlach, Masern, Influenza, Diphtherie, 
Keuchhusten seien noch nie vorgekommen. V erwundungen, die beim Spiel mit anderen 
unrhythinischen Kindern bisweilen Vorkommen, heilten ohne Fieber und so schnell, 
daß die Ärzte verdutzt sind. Die Natur braucht keine Gewaltmaßregeln zu ergreifen, 
weil die Kinder bewußt zu ihrem natürlichen Lebensrhythmus erzogen werden. 

Allerdings scheint diese Erziehung dem Uneingeweihten eine außerordentlich lang- 
wierige und umständliche. Entläßt doch Rothenburg seine Schüler immer nur für 
wenige Wochen hinaus in die praktische Arbeit, zieht sie immer wieder zurück zum 
Weiterarbeiten atn „Selbst” unter kritischer Beaufsichtigung - macht aus der Atem- 
erziehung einen mystischen Kult, der manche Anhänger zu seltsamen Äußerungen 
verleitet: „Ich darf meinen heiligen Odem nicht am Telefon verschwenden”. - Schickt 
Stotterer tagelang allein hinaus in die Heide zur Selbstbesinnung und läßt sie weitere 
Wochen ihrer Kur nur schweigen - schweigen. Kurz, es macht seine Schüler nicht 
autonom und erzieht sie für die Realität, sondern führt ein eigenwilliges Dasein in 
überfruchteter, gefühlsseliger Atmosphäre, 

Rothenburg hat in der Neuentdeckung vom Heilwert des Schreies offenbar eine 
uralte Erkenntnis erstehen lassen. Denn Dr. Diem von der Hochschule für Leibes- 
übungen berichtet, die einleuchtendste Atemübung, die ihm je erschienen sei, wäre 
der uralte, noch heute täglich geübte Brauch der Japaner, die Kämpfer beim morgend- 
lichen Jiu-Jttsu-Training durch ein furchtbares Geschrei zu begleiten. 

Eine dritte Atemmethode, die viel Verbreitung gefunden hat, ist die von Leser- 
Lasario: Jeder Krunke führt einen psycho-physiologischen Krieg mit sich. Der 
findet in seinem großen Zcllenstuat statt, nämlich zwischen dem gut funktionierenden 
und brachliegenden Zellengewebe. Leser-Lasario hat nun entdeckt, daß die im 
Ion, im Vokal geformte Atmung imstande ist, brachliegendes Zellengewebe zu „ela- 
stisieren”, d. h. die mit Fremdkörpern und allerhand Schlacken belasteten Blut- und 
Körperzellen auf natürlichem W ege von innen heraus zu entlasten. Die unwillkür- 
liche ungeformtc Atmungsfunktion muß umgebildet werden in eine geformte. Alle 
Vokale haben eine eigentümliche, ihnen innewohnende psychische Form und Farbe, 
die auf das intentivste hcrausgearbeitet werden soll. J = hell, heiter, U = dunkel, 
ernst usw. Jeder nun in seiner psychischen Gebärde rein zum Ausdruck gebrachte 
Vokal hat sein eigenes streng begrenztes Wirkungsfeld, auf das er sich und die 
durch ihn hervorgerufenen lebenswichtigsten inspiratorisch-zirkulatorischen Spannungs- 
differenzen gesetzmäßig cinstellt. Diese einzelnen f ormen, Leser-Lasario nennt sie 
Vokalatmungstypcn, und ihre entsprechenden Wirkungsfelder sind: 

J-Typ: Gaumen, Nasen-, Rachenraum, Kopf, 

E-Typ: Schlund, Hals und Kehlkopf, 

A-Typ: obere Lungen-, Brustgegend, 

O-Typ: untere Lungen-, Brustgegend, Zwerchfell, 

U-Typ: Leber, Magen, Darm. 

Mit diesen Typen will Leser-Lasario in den korrespondierenden Wirkungsfeldem 
Je nach Wunsch und momentanem Bedürfnis Spannungsgefühle zur Entlastung des 
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Körners erzielen, und zwar auch an den Stellen, wo weder Apparate noch Menschen- 
hand oder -äugen hinzudringen vermögen. Dr. Möhringer, 1' reiburg, gi t o gern c 

BeS< Dte vler g Punkte des Ein- und Ausatmungsprozesses: Nach Leser-Lasar m sind 
beim Prozeß der Ein- und Ausatmungsforincn vier Akte zu beobachten. Diese vier 
Akte stellen die vier Grundpfeiler dar, auf denen sein neu entdecktes System ruht, 
und stellen die vier Stationen auf dem Wege der inneren Umformung und V erjungung 

d 'l„ K dem‘Lte„ Akte bereitet ettm sich wie zu einer heilißcn Handlung vor Indem 
men sich innerlich sammelt nml konzentriert .ut die einem bestimmten Vokal tone- 
wohnende GefOhlsstimmnng und diese Empfindung in der dein \ okal eigenen . pi 

Akf atm« b m"n' ln der Vorstellung dieses gedachten Vokals mit der ihm 
eigenen Lippenformstellung und der Empfindung des ihm elgm.en Ge/ohl s on« mm 
Dieser auf solche genial erdachte Weise seelisch geformte Atem treibt das Bl« "«h 
Hnem „anV bestimmten, dem Vokal entsprechenden Körperteil und Organ, wodurch 

kommenden Geftlhls.ones Sehen Organ, se, es Herr', 

das Organ wird gezwungen, instinktiv in stärkere j\ dieser 

kräftigt (durch bessere Durchblutung) und, wenn es krank war, geheilt Auf d«*cr 
Station erlebt man das Heilwunder : Verkalkung, Vernarbungen, verwachsene . 

^„d vieles andere werden gelöst, elastisiert, Blutstauungen beseitigt, ^xsuda^ertet, 
die Innersekretion der Drüse angeregt, die Nerven Bekräftigt, kurz, der K P 
orthopädisch massiert. Auf solche durch tiefe, bewußt empfundene Einatmung er 
reichte höchste Spannung folgt im vierten Akt die größte Entspannung . " ’ 

dadurch gelingt es die bei der höchsten Spannung freigewordenen Gase, ^hleim, 
Schlacken bei der Ausatmung mit einer dem Einatmungsvokal Atem . 

atmungsformel so vollständig aus dem Körper zu schaffen, wie es bisher ^ 

System je erreicht hat. Und diese gründliche Reinigung des Körpers 

wichtigste für Gesunde und Kranke. i„i r htere 

Nac h solcher Ausatmung vollständigster Art ergibt sich von selbst eine 

tiefe und erquickende Einatmung, wie man es zuvor noch me erlebt hat. 

Außer den mit der Atmung, dem Blutkreislauf und den Stoffwechselkrankheiten 
zusammenhängenden Gebieten will die Vokaltypatmung auch Neurasthenie, Hysterie, 
Psychoncurosen , Stottern usw. heilen. Leser-Lasario mißt bei Heilungen dose 
Störungen der Lippe und ihrer Formung besondere Wichtigkeit bei. Die Lippe ist mit 
außerordentlich feinen Muskelfasern ausgekleidet, die auf zarteste Lmphndunge 
agieren. Der Jeweilige Ausdruck des Mundes in Lust, Leid, Qual la t un eug «ir le 
8 ipniane innere Stimmung deutlich erkennen. Die feine Innervation der Lippe 
fördere die Weckung des Sympathikus, welcher unser gesamtes Gefühlsleben und die 
Tätigkeit unserer unwillkürlichen Organe so mächtig beeinflußt. Durch die Levußt- 
seeHsch geformte Vokaltypatmung wäre cs möglich, den geheimn.syollen Sy mpath.kus 
unterauordnen und dadurch allmählich bewußte Beherrschung und willkürliche Kräh 
über die unwillkürlichen Organe zu gewinnen. Das Vokaltypatmungssystem solle aber 

nicht nur den Sympathikus agieren lassen, sondern auch direkt m hyperämlschem 
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, innc und anregender Form auf das Drüsen- und Lymphsystem wirken, und zwar soll 
die Innersekretion der Zirbeldrüse durch den Typ J angeregt w erden, die Schilddrüse 
e ure Thymusdrüse durch A, O, ö für das Pankreas, Ü für die Nieren, U und die 
Kombination UI für Unterleib- und Sexualdrüsen. Durch die Vokaltypatmung in 
Verbindung mit der seelisch beeinflußten Formung der Lippe und deren ausgelösten 

flüssei SG1 CS dahCr mÖgUch ’ dle ,nnersekr etion der Drüsen heilend zu beein- 

Die ärztlichen Atteste, die Leser-Lasario der öffentbchkeit übergibt, sprechen von 
Heilerfolgen bei Bronchialasthma, Emphysem, Thorax-Starre, pleuritischen Schwarten 

r. Koch-Irankfurt hat vor dem Leuchtschirm die einzelnen Atemtypen betrachtet 
und behauptet, daß die respiratorischen Bewegungen des Zwerchfelles und des Herzens 

erner maß er am Spirometer, daß die mühelose Atmung unter Vokalvorstellunaen 
mehr Luft bei der Ausatmung lieferte als die normale, flache Atmung 

in praktischer Arbeit verwende ich hin und wieder diese Tvt^wJ 5 ' D , 
bei Patienten die noch keine Vollatmung haben, leisten der U- und A-Typ 8 gute Dunste! 
Daß die Wirkung der einzelnen Typen eine ausschließliche wäre auf besondere Wir- 
kungsgebiete, z. B. L nur Hals, A nur obere Lungenspitzen, habe ich nicht feststellen 
können. Im übrigen wird momentan mit der Vokaltypatmung - Leser-Lasario ist 
1927 gestorben - viel Unheil angerichtet. Es haben sich in vielen Städten Vota- 

\ creme gegründet, die sich meist unter die Obhut der Naturheilvereine gestellt haben 
und nun in Kreisen von 40-80 Teilnehmern in n ine gestellt haben 

darauflosatmen, ohne vorherige Instruktionen f,h K, assenzimmern lustig 

latur individuellen *1! »nstruktmnen über Atmungsvorgang, Atmungsmusku- 
uuur, individuellen Atmungsrhythmus usw\ Das endet dann nft u j „ 

Lungenerweitcrung, Stimmstörungen. Schwindel Konfsrhmz*i-r 1 rz o e 

Arbeit, den verkranmhon n , , ’ "‘°P* sc bmerzen, und es ist eine saure 

ÄT Verkran " >f,en ^Xganlsmus ZU lockern und zu natürlicher Funktion zurücl- 

K dl“ h d"“»i, h T r , Scbmi r t ', L Mu arl h ° 27 V T Ch,Cden<! Übungen auf Vokalen auf- 
kannf waren mit ÄiKn .hm a • i a i at ’ wenn 1 * lm ^ie >Tattwas‘ unbe- 

und Tonschwingungen, die „Mantrams" genannt werden Der T,Z T l 
als eine Art Universalgenie angesehen, die das All erfüllt und sichTipoTar ln Ein- 
atmung (Sa) und Ausatmung (Ham) darstellt Her „„i « w n P n Lln 
.land, im Menschen zwei 

spinalstem) „n,l einen In der Herzgrube (sympathisches System). Wie maTeZ, 
™ Magnete auseiuanderzlch, und ans einem Raumpol zwei entwickelt, so teil, die 
Verlesen« des Atems , ms Zwerchfell zwei Kräfte auf, die de, Kopfpols und die des 
I erzpol,. Wo aber zwei Pole entstehen, entfaltet sich neue Spannkraft, neuer Energfc- 
sttom, aus Ihm schöpft der Yogi seine rahigkeiten auf Diese Energieströmc haben 
< 0-1 große Kreisungsherde im Körper, die „Tschakrams-, Das Scheilel-Sensorium 
(Brohmurandu), das Zentrum .kanthra" Im zallakischen Sympathikus und die kor- 
cspondiercnden I schakrams in den medianen Hand- und Fußflächen. Der Yogi kam 
nun durch bewußte Einschaltung der Tschakrams den Kampf mit dem Schlangen- 
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teuer, dem „Kundall”, der Sünde, aufnehmen, denn er kennt in den Zentren ihren 
physiologischen Sitz. Durch die niantrischen Symbole Ha-on-sa, denen zugleich die 
drei Kardinal tilgenden. Ha = Hingebung, On = Sanftmut, Sa = Standhalten, ent- 
sprechen, schaltet er nacheinander die drei großen Nervenplexus ein - dadurch er- 
öffnen sich ihm weiter die sieben Tschakrams - und wird so durch unendliche Übung 
ein „Hansa” (Schwan), ein Übermensch, der mit dem Logos einsgeworden ist, der den 
kosmischen „conscnsus”, das Eingehen in das universelle Bewußtsein erreicht hat. 
Atmet der Yogi aber ohne mantrische Symbole, ohne die geistigen Schwingungen eines 
„Logis”, also rein physisch, gilt er als „Hat- Yoga”, Schwarz-Magier und gefährlich. - 
Jedes Tschakram wird nun entwickelt durch bestimmte mantrische Symbole, und über 
den gesundheitlichen Wert der Yoga-Atmung berichtet Peryt Shou: „Wir erzeugen 
den Ton ,Uste‘ und beobachten bei der langsamen nachdrücklichen und konzen- 
trierten Aussprache die inneren Flächen der Hand und die mittleren 1' ußflächen. Wir 
bemerken einen vasomotorischen Druck in denselben bei der durch Übung gefundenen 
richtigen Sprechweise. Wiederholen wir diese Übungen, verbunden mit einer klaren, 
präzisen Aussprache dieses Motivs, so macht die Empfindung einer akuten Laut- und 
Atemhemmung sich bemerkbar. Infolge dieser Atemhemmung erfolgt eine subakute 
Absorption von Sauerstoff 1 ) durch jene Zentren (Tschakrams), also eine Atmung, 
welche den Lungen-Atcm gleichsam momentan ihrerseits zu absorbieren vermag, im 
geschulten Yogi aber dauernd.” 

Steiners Eurhythmie, die einen wesentlichen Heilfaktor in seiner Heilpädagogik 
darstellt, hat insofern eine gewisse Ähnlichkeit mit Leser-Lasarios Erkenntnissen, 
als er auch die Vokale stumm erleben läßt, sie aber nicht allein im 1 on sich aus- 
wirken läßt, sondern eine zweite Wirkungsrichtung des Atems dazukombiniert durch 
die Umformung der Vokale in Körpcrstellungen. 

Zum Schluß möchte ich noch diejenigen Richtlinien aus meiner eigenen Arbeits- 
weise aufzeigen, die psychotherapeutisch zu werten wären. Das erste und Grund- 
legende, was mit jedem Patienten, ganz gleich ob stimm- oder sprachgestört, geschieht, 
ist, ihn zu entspannen. Er lernt, wie schon Hirschlaff forderte, locker und ruhig 
liegen, Zunge-, Kau- und Halsmuskulatur, Arme, Hände, Beine, Füße sind gelöst, 
gegebenenfalls wird durch leichte Massage nachgeholfcn. Dann wird durch geeignete 
Übung die Atemmuskulatur erweckt, und Patient lernt in der Ausatmung eine c 
sondere Entspannungsmöglichkeit kennen und tastet sich von da ab weiter in i <is 
Gebiet der unwillkürlichen Atmung und in seinen durch die Unwilikürlichkcit be- 
dingten individuellen Atemrhythmus hinein* 

Ist eine gute, ohne jede Anstrengung tiefe Zwcrchfellatmung erreicht, d. h. eine 
Atmung mit Zwerchfell, Zwischenrippenmuskeln und Rippenhebern, wird Pat. zuin 
Stehen aufgefordert und übt dasselbe wie im Liegen. Meist genügen einige kleine 
Haltungskorrekturen, und er steht in ruhiger Gelassenheit ohne alle Verkrampfungen 
und konzentriert sich auf seine Atemführung. Die eigentliche Schwierigkeit in der 
Stimmtherapie beginnt erst in dem Augenblick, wo die regulierte Atmung den Ion 
oder Gedanken formen soll. Da hat das Training auf gute Harmonisierung der 

») cL i. den im Blut durch die roten Blutkörperchen gebundenen. Er vereint sich 
mit dem aus der Atmosphäre gezogenen Ultra-Hydrogen der Knochenkapillaren 
(Tschakrams) zu „Wasser”, freilich einem höheren „Blutwasser” (Aesch-main Bethulah), 
dessen „Elektronen” frei sind und durum auch die schädlichen Stoffe (Blutsäuren und 
Basen) spalten und vernichten. Daher rührt der gesundheitliche Wert der Yoga- 
Atmung. 


224 


III, Sammelberichte 


Spa nn ungs Verhältnisse zwischen V orstellung von Wort oder Klangbild einerseits und 
der I ongcbung andererseits abzuzielen. Und da ergibt sich die merkwürdige Tat- 
sache, daß das Resultat des gesunden und schönen Tones sich immer dort findet, wo 
die bewußte Konzentration des Pat. zum sich an- oder abspannenden Organ gegen- 
polig, d. h. also kompensatorisch eingesetzt wird, ln dem Augenblick, wo die Atem- 
muskulatur sich abspannt, spannen sich die Stimmbänder, innerviert durch die Klang- 
vorstellung, und Pat. ist nun dahin zu erziehen, sich ganz locker dieser Innervation 
hinzugeben, ja nichts „machen zu wollen im Kehlkopf oder Ansatzrohr; denn jede 
zur Innervation der Stimmlippen dazutretende andere Spannung als die durch die 
reine Vorstellung des Wortes oder Tones hervorgerufene, also Einschalten nicht zur 
I Unbildung gehöriger Muskeln, würde Überspannung, Krampf bedeuten. Umgekehrt 
hat der I at. die zur i Unbildung nötige Ausatmung, die in Wahrheit Abspannung der 
Muskulatur ist, gut zu führen, d. h. willensmäßig aktiv zu gestalten. Die bewußte 
Konzentration wird also immer gegenpolig gelenkt. Wir haben also auch auf dem 
Gebiet der richtigen Stimmtherapie die Kompensation oder, mit C. G. Jung zu sprechen, 
das „Gegensatzproblcin”, oder noch schöner mit Leopold Ziegler, „das klassische 
Problem zu lösen, wie eine Doppelheit polarer Gegensätze harmonisch total auszu- 
glcichcn ist”. 

Das Atem- und Stimmtraining scheint einen besonders günstigen Einfluß auf die 
seelische Auflockerung der Pat. zu haben. Ich erinnere mich, wie entsetzt ich als 
junge Anfängerin immer war, wenn mir mitten im Kurs alte Geheimräte oder Pastoren 
ihr Herz ausschütteten, interne Familien- oder Berufsangelegenheiten anvertrauten, 
vor denen ich dann recht ratlos saß, bis ich merkte, daß diese „gelöste” Zunge eine 
durchgehende Begleiterscheinung der Stimmtherapie wurde, und von der ich dann weit- 
gehende Schlüsse auf die psychischen Bindungen der Stimme überhaupt ziehen konnte. 

Neben dem durch die regulierte Atmung allgemein gehobenen körperlichen Zustand 
stellen die Pat. nach dem Kurs meist an sich gestärkte Selbstsicherheit, gesteigerte 
Konzentrationsfähigkeit und den Widerständen des Lebens gegenüber eine ausge- 
glichene Ruhe fest, die in den Anfängen erworben wurde durch die Atem- und 
Stimmtechnik und die in ihr bewußt verteilten und gewerteten ausgleichenden Span- 
nungs- und Lntspannungsmomente. 
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HERTHA GRÜN: 

II. SAMMELBERICHT OBER DIE ENTWICKLUNG UND DIE SYSTEME DER 

RHYTHMISCHEN GYMNASTIK 


Historisch gesehen, reichen die Anfänge der Gymnastik zurück in das 18. Jahr- 
hundert, als auch in Literatur und Kunst Naturgefühl und feinstes Eormempfmden 
sich verbanden. Im Jahre 1785 gab der Berliner Theaterdirektor Johann Jakob 
Engel — angeregt durch die von Lessing angekündigte Schrift „Über die körperliche 
Beredsamkeit” - sein Buch „Ideen zu einer Mimik” heraus, worin er den Grundlagen 
eindrucksvoller harmonischer Bewegung und Gebärde nachging. Non Rousseau und 
eigenem starken Naturgefühl ausgehend, schrieb Pestalozzi 1806 seine Schrift über 
Körperbildung, in der er sieb gegen jeden Leistungsdrill wandte und von der Körper- 
erziehung die Entfaltung der im Menschen liegenden naturgegebenen Kräfte verlangte. 
Der Sinn der Körpererziehung war ihm gegeben in den beiden fragen: „Wie gibt die 
Natur den Menschen?” und „Was gibt sie an ihm zu erziehen; . Doch noch machte 
man sich nicht die pädagogischen Erkenntnisse in dieser Richtung zunutze. Es wurde 
zwar gerade in den nachfolgenden Jahren durch den Turnvater Jahn der Weg zu 
allgemeiner und systematischer Körpererziehung gewiesen; aber trotz alles Idealismus, 
mit dein diese Bewegung cingeleitct wurde, bewegte man sich doch nur in ganz zweck- 
gerichteten Formen, die der wehrhaften Ertüchtigung der Männer dienten. Natur- 
gemäß mußte sich eine derart einseitig aufgebaute Form des Turnens - wie ja auch 
die spätere Entwicklung zeigte — in einem für jedes Körpergefühl fremden Bewegungs- 
mechanismus erschöpfen. Verständlicherweise regte sich nach einigen Jahrzehnten 
neben dieser nur auf männliche Ertüchtigung eingestellten Leibesübung der Wunsch 
nach lebendiger gestaltender Körperbildung. Die Anregungen kamen auch diesmal 
wieder von der künstlerischen Seite. Zwischen den Jahren 1850 und 1870 entwarf 
der Schauspieler Delsartc sein System einer neuen Körperschulung — zuerst tiir 
Redner und Schauspieler bestimmt — , worin er alle falschen, gehemmten und unschönen 
Bewegungen beseitigen und den Fluß harmonischer Gliederführung gesetzmäßig fest- 
zuhalten suchte. Er gewann seine Gesetze des Ausdruckes nicht nur aus dem ein- 
gehenden Studium antiker, besonders griechischer Bildwerke, sondern vor allem auch 
aus der Beobachtung spielender Kinder und natürlicher Bewegungen Erwachsener, und 
schuf somit auch wieder Verbindung zwischen Natur und Kunst. 

Ohne weiteres fanden selbstverständlich auch Delsartes Ideen nicht Eingang in 
die bestehenden zweckhaften Formen der Körperbikltmg, die im Gegenteil zu der Zeit 
schon immer starrer wurden. Aber auf jeden Fall wurde auch damit wieder eine 
Bresche in die Front der nur männlich orientierten Erziehungsweise geschlagen, und 
es war nun eigentlich nur noch eine Frage der Zeit, bis alle diese von Zeit zu Zeit 
immer wieder auftauchenden Gedanken einer bewußten naturnuhen Körpererziehung 
von der Seite aufgenommen wurden, die bis dahin im Hinblick auf körperliche Er- 
tüchtigung vernachlässigt worden war, nämlich von den Frauen. Eingeengt durch 
ihnen innerhalb männlicher Kultur aufgezwungene Sitte und Moral lebten sie fern von 
jedem persönlichen Selbstbewußtsein, ferner aber noch von jedem natürlichen körper- 
bewußtsein und ahnten nicht, welch unendlich reiche Entwicklungsmöglichkeiten auf 
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ihrer eigenen Linie ihnen durch dieses »Vegetieren” genommen waren. Nicht genug, 
daß ihnen damit jeder Gedanke an eine Bildungs- und V eränderungsmöglichkeit ihres 
Körpers fehlte, sie begingen vielmehr den noch schwereren Fehler der Verbildung 
ihres Körpers durch unsinnige Modetorheiten und -Schädigungen. 

Es war deshalb ein ungeheueres Verdienst der Amerikanerin GenevieveStebbins, 
wählend der 80er und 90er Jahre des vorigen Jahrhunderts die ästhetischen Erziehungs- 
piin/ipicn Johann Jakob Engels und Delsartes wieder aufzunehmen und mit 
eigenen Erkenntnissen aus Lebensgewohnheiten primitiver und naturnaher Völker zu 
einem geschlossenen System gymnastischer Erziehung zu verbinden. Entspannungs- 
übungen, zu denen sie besonders durch das Buch Engels angeregt war, verband sie 
mit rhythmisch lebendigen Bewegungsformen, wie sie im Gebet der Orientalen bei- 
spielsweise zum Ausdruck kommen. Atemerziehung und gesundheitliche Übungen 
bildeten die Ergänzungen, und sie schuf damit einen Weg der körperlichen Erziehung, 
der nicht nur auf Ertüchtigung schlechthin gerichtet war, sondern auf Verlebendigung 
des Menschen und die Entfaltung seiner Kräfte. Atmung war ihr vor allem Grund- 
lage ihrer Arbeitsweise. „Atmung als das Geistigste im Körper sollte die Verbindung 
schaffen zwischen Körper und Geist.“ Ein zweites wesentliches Element war für sie 
die Entspannung, und es ist interessant zu hören, in welcher Weise sie schon damals 
den Begriff der Entspannung zu deuten versuchte, der ja noch immer ein viel um- 
strittenes Gobi et der Gymnastik ist: „Völlige Entspannung der willensmäßigen Muskeln 
ergibt eine sofortige Übertragung der Energie auf die unserem Willen nicht unter- 
worfenen inneren I unktionen, so daß es eigentlich nur bewußte Entspannung inner- 
halb der willensmäßigen Muskeln und des Gehirns gibt. Dies genügt auch zur Her- 
stellung innerer Ordnung und damit zur Erzeugung neuer Lebenskräfte.” Ferner: 
„Wahres Entspannen bedeutet den Körper dem Gesetz der Schwere überlassen, das 
Gehirn zur Ruhe bringen, alle äußere Energie bewußt in tiefe, rhythmische Atmung 
umsetzen.” Und endlich zusammenfassend sagt sie: „Entspannen heißt bewußt ruhen 
können und im Ruhen dynamische Kräfte erlangen.” Weisen diese Formulierungen 
zwar Unklarheiten über wirkliche physiologische Vorgänge bei der Entspannung auf, 
so erfassen sie doch schon das \\ esen der Entspannung insofern, als tatsächlich keine 
Entspannung ohne entspr. Atmung möglich Ist. 

Besonders eindrucksvoll hatte Frau Stebbins das Wesen der Entspannung erlebt 
bei orientalischen Völkern, besonders Arabern und Reisenden der Wüste. Diese legen 
sich nach großen Anstrengungen flach auf den Boden und entspannen tief atmend 
jeden Muskel. Nach 20-30 Minuten sind sie so frisch und erholt, daß sie gut eine 
erneute ähnliche Anstrengung aushalten. 

Das dritte Element der Körperschulung von Stebbins bildet die Spannung, das 
sie jedoch nur mäßig anwandte - trotz aller selbstverständlichen Ausbildung der 
Muskulatur du erfahrungsgemäß alle Menschen zu unnötigen Spannungen bei jeder 
Bewegung ohnehin neigen und eine Entspannung notwendiger ist. 

Neben diesen drei Grundelementen verwandte Stebbins die drei von Delsarte auf- 
gestellten Bewegungsgesetze: 1. Das Gesetz des harmonischen Gleichgewichtes, 
worunter sie die richtige physiologische Cbereinanderlagerung der einzelnen Körper- 
teile und ihre gesetzmäßige Verschiebung bei Bewegung verstand. 2. Das Gesetz 
der Gegenbewegung, nämlich die gleichzeitige Bewegung einzelner Körperteile zu- 
einander hin und voneinander weg. Und 3. das Gesetz der Entwicklung oder 
besser des Bewegungsablaufes, wonach bei einer Bewegung des Armes beispielsweise 
die Bewegungskurve nacheinander über Oberarm, Unterarm, Hand verläuft. 
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Wenn ich so ausführlich auf die Bestandteile der allerersten systematischen Gym- 
nastik eingegangen hin, so geschieht es deshalb, weil die Erkenntnisse von Stebbins 
tatsächlich die Bausteine aller heute bestehenden gymnastischen Systeme bilden, die 
darauf in den verschiedensten Abwandlungen ihre Lehrweisc aufgebaut haben. Zu 
erwähnen bleibt allerdings, daß, so modern uns die Anschauungen von Stebbins 
bereits anmuten, die Methode im ganzen doch stark formal gebunden war an Be- 
wegungsabläufe orientalischer und griechischer Vorbilder. Auf jeden Fall aber war 
damit der Weg einer bewußten Körperbildung und persönlichen Entfaltungsmöglich- 
keit in erster Linie für die Frauen beschritten, der über die verschiedensten Umwege 
lind Erfahrungen zu dem heutigen Stand der Gymnastik führen sollte. 

Für Deutschland gewannen die Erfahrungen der Amerikanerin Stebbins Bedeutung 
durch zwei ihrer Schülerinnen, Hedwig Kallmeyer und Iiess Mensendieck. 
Hiervon vertrat Frau Kallmeyer, die noch heute ein Seminar in Berlin leitet, die 
mehr künstlerische Seite der Körperbildung, während Mensendieck als Ärztin ver- 
ständlicherweise die reale Seite der rein funktionellen Körpcrdurchbildung aufgriü. 
Sie schuf damit ein System, das in vortrefflicher Weise den weiblichen Körper in 
seiner anatomischen und physiologischen Anlage erfaßte und formte. Das unzählige 
Material der durch ungünstige Umweltseinflüsse deformierten Frauenkörper konnte 
Mensendieck nur in der Beibehaltung dieser strengen statischen Erziehungsweise 
bestärken. Die von ihr aufgestellten Ubungsfolgen sind von so einmaliger und grund- 
legender Gültigkeit, daß sie auch noch jedes später entstehende System in seinen Auf- 
bau übernehmen konnte und mußte. Einen weiteren Vorteil bot diese Lchrweise noch 
in der absolut sachlichen und hygienischen Handhabung des Unterrichts, indem sie 
wesentlich den sich in sehr äußerlicher und oberflächlicher Form breitmachenden 
Bestrebungen der Kallisthenic steuerte, die aus England kam und die sogenannte 
„schöne Bewegung* lehrte. 

In großen Zügen sind dies die Wurzeln der heutigen Gymnastik. Zu Beginn des 
zweiten Jahrzehnts dieses Jahrhunderts erfuhren sie nochmals eine Bereicherung von 
der künstlerischen Seite her, und zwar von der Musik. Der Musikpädagoge Jaques 
Dalcroze schuf in Hellerau seine rhythmische Gymnastik, zunächst in der Absicht, 
durch Körperbewegungen musikalische Werte zu illustrieren, später aber unter gründ- 
licherem Eingehen auf die Körperschulung einen neuen Weg der Körperbildung 
bahnend. 

Noch aber war die Gymnastik nur Besitz weniger Kreise und nicht als kultureller 
oder zum mindesten sozialer Faktor zu werten. Erst der Krieg mit allen seinen schweren 
Schädigungen körperlicher und seelischer Art, die ungeheuer gesteigerten Anforde- 
rungen an die Leistungsfähigkeit jedes Menschen und nicht zuletzt die vermehrte 
Berufstätigkeit der Frau und Mutter erschlossen der Gymnastik ihr eigentliches großes 
Wirkungsfcld. In aller Stille hatten die Schüler der ersten Lehrweisen Weiterarbeiten 
und sich entwickeln können, und mit dem Augenblick der allgemeinen und vielfältigen 
Notwendigkeit der Gymnastik eröflheten sich die verschiedensten Systeme, mehr oder 
weniger stark gebunden an die Eigenart der leitenden Persönlichkeit. Die Tatsache 
des lebendigen Materials rechtfertigt auch heute noch zuin Teil die nicht geringe An- 
zahl der verschiedenen Lehrweisen, von denen ich in großen Zügen das Charakte- 
ristische der hauptsächlichsten darzustellen versuchen werde. 

Eine der ersten Kall me y er -Schülerinnen war Elsa Gin dl er, die noch heute an 
führender Stelle in der Gymnastik steht. Sie nahm alle die Grundelcmentc der da- 
maligen Gymnastik auf und schuf sie nach ihrer individuellen Auffassung um. Es 
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ergab sich daraus für sie, daß das Ziel ihrer Arbeit nicht in der Erlernung bestimmter 
Bewegungen liegen könne, sondern in der Erreichung von Konzentration. Nicht, wie 
sie sagt, die Motorik, die mechanisierte Übungsweise läßt den Menschen ein tadel- 
loses Funktionieren seines körperlichen Apparates im Zusammenhang mit dem geistigen 
und seelischen Leben erreichen, sondern nur die Konzentration, d. h. das bewußte 
Durchdringen und Erarbeiten jeglicher, auch der kleinsten Bewegung. Das Leben 
mit all seinen vielen Anforderungen macht es uns immer schwerer, in natürlicher Aus- 
geglichenheit die Schwierigkeiten zu überwinden, die allmählich immer mehr Gewalt 
über uns gewinnen und uns unsicher und verhetzt werden lassen. Erst einmal großen 
Schwierigkeiten des Lebens gegenüber unsicher geworden, ist es kein langer Weg, 
auch kleinste alltägliche Dinge zu Hindernissen und Problemen anwachsen zu lassen, 
da uns ja jedes innere Maß dafür verloren geht. Es gibt, wie Gindler lehrt, keinen 
anderen Weg, sich von all diesen äußeren Verschüttungen freizumachen, als sich be- 
wußt eine neue Einstellung über die Erarbeitung eines gesunden und naturnahen 
Körpergefühles zu erwerben. In dem Maße, wie man den Körper durch richtige 
Durcharbeitung dazu erzieht, veränderten ümweltbedingungen gegenüber mühelos und 
nur mit dem dazu notwendigen Kraftaufwand zu reagieren, erwirbt man sich gleich- 
zeitig eine innere Elastizität, die es allmählich ermöglicht, alle Aufgaben des Lebens 
mit der ihnen zukommenden Spannung zu bewältigen. Die Mittel der Arbeit von 
Lisa Gindler sind ebenfalls Atmung, Entspannung, Spannung, wovon Atmung und 
Entspannung wiederum von wesentlicher Bedeutung sind, da sie die unerläßliche Vor- 
aussetzung für die im Rahmen dieser Arbeit verlangte Konzentration bilden. 

Line weitere Schule, deren eine Leiterin aus der Kallmeyer-, die andere aus der 
Mensendicck- Ausbildung hervorgegangen ist, ist Loheland. Äußerlich schon ge- 
schieden von anderen Arbeitsweisen durch das Besondere und Abgeschiedene seiner 
Lage in der Rhön, das von vornherein schon eine bestimmte isolierte Stellung seiner 
Schüler der Umwelt gegenüber ergibt, verbunden mit einer meist anthroposophisch 
gerichteten Weltanschauung. Auch hier wieder die Forderung des lebendigen Körper- 
gcfühles, das man über strenge statische Formung des Körpers, intensives Natur-, 
Raum- und Musikerlebnis zu persönlichster Ausdrucksgestaltung zu steigern versucht. 

Lohe 1 and Ist meines Wissens die einzige Schule mit einer fast durchgängig welt- 
anschaulichen Einstellung anthroposophischer Richtung. 

An dieser Stelle möchte ich deshalb nicht die von dem Begründer der Anthro- 
posophie, Rudolf Steiner, geschaffene Eurhythmie unerwähnt lassen, die eine Ver- 
bindung von Ton oder besser Laut und Bewegung darsteUt. Inwieweit die Verbindung 
in der von der Eurhythmie vertretenen Form ohne die ja den Hauptausschlag gebende 
weltanschauliche Grundlage als Körperbildungssystem anzusprechen ist, kann ich leider 
auf Grund meiner nur sehr oberflächlichen Kenntnis dieser Lehrweise nicht beurteilen. 

Eine aus Loheland hervorgegangene Begründerin einer noch jüngeren Schule ist 
die Leiicrin der Anna-Ilerrmann-Schule, Berlin-Eichkamp. Fern jeglicher welt- 
anschaulichen Einstellung versucht sie in möglichst lebens- und wirklichkeitsnaher 
Form den Menschen zu reinster körperlicher Funktion und Bewegung zu erziehen. 
Atmung ist ihr ebenfalls die gegebene Grundlage ihrer Arbeit. 

Von der Musik Jaques Dalcrozes und der Philosophie Ludwig Klages’ beein- 
flußt, schuf Rudolf Bode seine eigene Methode, die man heute kurz als Schwung- 
gymnastik zu bezeichnen geMohnt ist. Rhythmus ist ihm Vorbedingung jeder natür- 
lichen Bewegung. Merkmale natürlicher Bewegung sind ihm: 

1. Bewegung des ganzen Körpers und nicht nur eines Teiles allein. 
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2. Jede Bewegung muß vom Schwerpunkt des gesamten Körpers ausgehen und über 

diesen in die Gliedmaßen hineinverlaufen. 

3. In der Bewegung müssen Spannung und Entspannung in feinem Spiel und rhyth- 
mischem Wechsel verlaufen. 

Bode stellt fest, daß die meisten Menschen infolge ihrer nur vom \ erstand her 
geleiteten Lebensweise diese natürliche organische Bewegung verloren haben, die sich 
ihm heute noch im Schwung offenbart. Schwung ist für ihn die Bewegung, die nicht 
so sehr willensmäßig abläuft, als vielmehr vom Schwergewicht des Körpers infolge 
Verlagerung des Gleichgewichtes unwillkürlich geführt wird. Das Schwingen, diese 
rhythmische Kraft im Menschen wieder zu erwecken, ist für Bode Aufgabe der Körper- 
erziehung und der Weg zur Harmonisierung des Menschen. Musik spielt eine be- 
deutende Rolle in seiner Gymnastik. 

Im Rahmen dieses Überblicks auf die vorwiegend tänzerisch gerichtete Bewegung 
innerhalb moderner Körperbildung einzugehen, wäre zu weit gegriffen, da man im 
Hinblick auf die künstlerischen Anforderungen hierbei über die Grenze des allgemein 
Gültigen hinausgeht. Besonderer Erwähnung verdienen aber in diesem Zusammen mng 
dagegen die Bewegungschöre, deren Ziel ja nicht das künstlerische M erk, sondern 
das Erleben des Gefühls menschlicher Gemeinsamkeit ist. Der Bewegungschor ist 
eigentlich eine der heutigen Zeit entsprechende Abwandlung des früheren Volkstanzes. 
Der erste, der den Gedanken verwirklichte, Laien in chorischen Tanzspielen ihre Be- 
wegungsfreude gemeinsam gestalten zu lassen, war Rudolf von Laban, der in diesen 
Bestrebungen in erster Linie eine pädagogische Aufgabe sah. Er wollte Laien nicht 
zu Künstlern erziehen, sondern nur ihre Erlebnis- und Ausdrucksfalugkeit auf einem 
Gebiet des Lebens - dem körperlichen - wecken und steigern und sie von ilirer sub- 
jektiven Erlebnisstufe zu gemeinschaftlichem Erleben führen. In diesem Sinne fallt 
den Laienbewegungschören innerhalb moderner Körpcrbildung bestimmt eine wesent- 
lich sozial -erzieherische Bedeutung zu. 

Gegenüber allen diesen, wie sic sagt, bürgerlichen Systemen steht die Nacktgymnastik 
der Priv. Heilpädagogischen Körperkulturschule von Adolf Koch, Berlin. Diese 
Schule stellt tatsächlich seit der verhältnismäßig kurzen Zeit ihres Bestehens einen 
außerordentlich wertvollen sozialpädagogischen Faktor innerhalb der gymnastischen 
Bestrebungen dar, indem sie in realster Erfassung und Abänderung der Lebens- 
bedingungen werktätiger Großstadtbevölkerung durch ihre körperlich-heilpädagogische 
Arbeit die günstigsten Vorbedingungen für erträgliche und gesunde Lebensführung und 


-auffassung zu geben versucht. 

Wie schon erwähnt, brachte die Nachkriegszeit mit ihren Angriffen auf Lebensmut 
und -Wichtigkeit der Menschen einen außerordentlichen Aufschwung der Gymnastik, 
und einige Jahre später war sie zur großen Mode geworden. Zum Glück ist diese 
Welle der Begeisterung stark im Abnehmen, ohne daß die Gymnastik als solche des- 
halb ihre Bedeutung verlöre. Vielmehr sieht man heute sehr klar, daß diese Form 
der Körperbildung neben Turnen und Sport ihre große Berechtigung und Aufgabe in 
hygienischer und pädagogischer Hinsicht besitzt. Wohl jeder Mensch weiß heute, 
welche Kraftquelle ein gesunder gut durchgebildetcr Körper ist, und welche Sicherheit 
es verleiht, in jedem Augenblick seines Lebens sich auf seinen Körper verlassen und 
unerwarteten Schwierigkeiten damit richtig begegnen zu können. Körperliche Schä- 
digungen durch allzu einseitige Berufsarbeit, ungünstigste Lebens-, Wohn- und Arbeits- 
bedingungen in der Großstadt und nicht zuletzt die große Gefahr der Mechanisierung, 
die den Menschen zum Schluß nur noch zu einem gut funktionierenden Glied in einer 
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Kette macht, sind die großen seelischen wie körperlichen Schwierigkeiten, die uns 
allen heute drohen. Hier hat nun die Arbeit der Gymnastik einzusetzen und die 
Menschen neben aller rein körperlichen Verbesserung und Gesundung innerlich wieder 
lebendig, widerstandsfähig und in sich weitgehendst harmonisch zu machen. Jede in 
diesem Sinne aufgefaßte gymnastische Arbeit bedeutet dann eine Bereicherung an 
l' reude, Ermutigung, Kompensationsmöglichkeit und Lebenstüchtigkeit Sie stellt also 
einen notwendigen Ausgleich für alle Menschen dar und ist, therapeutisch gesehen, 
von großem prophylaktischem Wert gegenüber den vielen seelisch-nervösen Erkran- 
kungen, die sich aus den heute so stark verdichteten Konflikten im Leben jedes Ein- 
zelnen ergeben können. 
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Die Frage nach dem Wesen und der Psy chologie der Ekelregungen ist, da derlei 
Äußerungen in übersteigerter Weise in der Pathologie der Neurose oft genug begegnen, 
nicht minder aber auch Fälle ungewöhnlicher Abstumpfung in diesem Punkte bekannt 
sind, zweifellos für den Psychotherapeuten nicht uninteressant, daher sich eine aus- 
führlichere Besprechung dieser Arbeiten rechtfertigen dürfte. Warum ein sonst von 
psychologischer Seite kaum beachtetes Fragengebiet nun gleichzeitig und unabhängig 
Gegenstand einmal einer experimentellen, das andere Mal einer rein phänomeno- 
logischen Untersuchung wird, wäre an sich einer zeit- oder geisfesgeschichtlichen 
Untersuchung wert, deren man sich aber hier entschlagen muß. 

Kafka gewinnt seine Ergebnisse nach der Reproduktionsmethode, durch „Gedanken- 
experlmente und durch die Anweisung, sich an konkrete Vorgänge oder Situationen 
zu erinnern. Es handelt sich um sorgfältige Ausfrageversuche, nicht um eine Enquete 
im üblichen Sinne, vorgenommen an 20 männlichen und 10 weiblichen Vpp. Angesichts 
der geringen Zahl der \ pp. wird von einer quantitativen Auswertung abgesehen* In- 
des ergeben sich sehr viele auffallende Übereinstimmungen, so daß sich die eigen- 
artige Struktur des Gesamtcrlebnisses wohl herausstellen läßt. Ein Fragebogen von 
21 Fragen wurde der Exploration zugrunde gelegt. Die Vorfragen nach Angabe ekel- 
erregender Situationen, nach dem wesentlichen Merkmal von E., nach dem Unterschied 
gegenüber Widerwillen ergaben nur unbestimmte und unstimmige Antworten. Ein 
Gedankenexperiment zeigte zunächst, daß E. offenbar an einem konstanten Verhält- 
nis zwischen Subjekt und Objekt hafte, nicht mit der Stimmung dieses variiere, so 
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daß ein und derselbe Gegenstand einmal ekelhaft und einmal nicht so erschiene. Es 
gibt gewisse Objekte, die ihrer Natur nach E. erregen, während dies andere nicht 
tun. Bestimmte Empfindungsarten des Tost-, Temperatur- und Geruchssinnes zeigen 
eine Ambivalenz insofern, als ein Empfindungsinhalt erst durch die Intention durch 
die Beziehung auf einen bestimmten Gegenstand E. zu erregen vermag. E. entsteht 
nicht durch den bloßen sinnlichen Eindruck, haftet aber überall diesem selbst an. 
Die Empf. können niemals „an sich” oder „unmittelbar” E. erregen, bedürfen dazu 
immer erst der „Vermittlung” einer gegenständlichen Intention; doch laßt sich das 
Erlebnis des E. in jenen Inhalten zur „Selbstgegebenheit” bringen. Diese aber ver- 
schwindet merkwürdigerweise auf dem Gebiete des Geschmackssinnes, besonders aber 
auf dem der „höheren” Sinne. Ekelerregend ist alles, was irgendwie aus dem orga- 
nischen Körper heraus oder von ihm herkommt, wofür K. den Ausdruck hatr Pro- 
venienzen des Organischen”. E. ist schwächer gegen pflanzliche Provenienzen, starke 
gegen tierische, am stärksten gegen solche des Nebenmenschen, viel geringer wenn 
es sich um solche des eigenen Körpers handelt. Sie sind ferner um so ekelhafter, ,e 
bekerer der Zusammenhang mit dem „Mutterboden” ist: Haare sind ,n gewissem 
Sinne schon ekelhaft an ihrem natürlichen Ort, mehr noch, wenn sie ausgefallen 
Id usw E. entsteht nur, wenn ein Gegenstand die Bedeutung: „Provenienz des 
Organischen” hat. Tast-, Temperatur- und Geruchsempfindungen werden durc i 
intentionale Beziehung auf den ekelhaften Gegenstand in ihrer phänomenologischen 
Beschaffenheit verändert, durch die Verschmelzung mit dem E.-Erlebnis modifiziert. 
Die \nalyse der gefühlsmäßigen Komponente führt nicht weiter als bis zur l eststel ung 
eines Unlustmomentes, während hinsichtlich Depression oder Erregung keine Über- 
einstimmung besteht. Dagegen erscheint E. willensmäßig betrachtet immer als 1 lucht 
nd Abwehr. Vermieden soll dabei nicht nur der aktive oder passive Kontakt mit 
der ekelhaften Substanz werden, sondern in noch höherem Maße deren Einverleibung. 
In erster Linie wird der Mund, erst in zweiter Linie die Hand vor solchem Kontakt 
behütet. Eine weitere Frage geht auf die Möglichkeit einer Inversion, die mit der 
Piner bloßen Möglichkeit der Neutralisierung nicht ident ist, sondern eine Umkehr 
des affektiven Charakters der Reaktion bedeutet. Solche Inversion tritt vornehmlich 
in sexueller Spannung ein. Schon der Kuß beweist, daß der als solcher ekelha c 
Mund des anderen begehrenswert erscheinen kann. Gewisse j®’ 

Gallertige, bleiben allerdings der Inversion entzogen. Körperliche ra\ cn 

£ET durch die Herkunft von einer sexuell anziehenden rerson Anx.ehun^ul tE. 
bleibt also die intentionale Objektbezogenheit Vorbedingung. An Stelle von 1 lucht 
und Abwehr tritt Sich-Annähcrn und An-sich-heranbringen, was nur Vorstufen des 
In-sich-Aufnehmen-Wollens und des Eindringen-Wollens »nd. Die Auflösung d 
Sexualen in einen Detumeszenz- und Kontrektationstrieb nach Moll erweist sich als 
unzulänglich, richtiger ist es, von einem Ingressions- und einem K y °^ 
reden zu denen sich noch ein lntussuszcptionstneb gesellt. Von hier aus m erden 
manche sexuale Abartungen verständlich Die enge Bind. nng , der Inversion 
die Sexualspannung wird durch die Möglichkeit einer Rcvereion nach Aufhören jener 
bestätigt. Man muß zwischen primären und sekundären 

erstere ist bedingt durch das Ausbleiben der Inversion des instinktiven L. entwedei, 
weil die sexuale Hochspannung noch nicht eingetreten ist oder weil überhaupt nicht 
invertiert werden kann - sekundär ist die nach Schwinden der Hochspannung durch 
Reversion eintretende. Diese kann akut oder chronisch sein, wobei die erstere im 
wesentlichen physiologisch bedingt ist, die chronische - wenn sie nicht pathologisch 
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ist — psychologisch (Aufhören der Liebe u. dgl.). Unterschiede bestehen ferner, je 
nachdem die Sexualspannung den E. nur bis zur Indifferenz oder darüber hinaus um- 
wandeln kann. Es findet sich Hyper- und Hypästhesie sowie Anästhesie in diesem 
Bereiche, welch letztere nun das Gegenteil der gemeinhin so genannten darstellt, so- 
fern sie gewissermaßen das psychologische Korrelat zu Satyriasis und Nymphomanie 
bildet. Damit hängt weiter die frage der Panogamie, in ihrer Differenzierung als si- 
multane und sukzessive, zusammen. Aus einer Analyse der E.-Phänomene scheint sich 
auch eine Interpretation des „Mißverständnisses der Eifersucht” zu ergeben, des Un- 
verständnisses nämlich, das der sexual Untreue der Wertung dieses Faktums durch 
den andersgeschlechtlichen Partner entgegenbringt. Dem Manne ist der Körper eines 
anderen Mannes infolge seiner Provenienzen Gegenstand des E., daher auch die Frau, 
die damit in Berührung gekommen ist, während für die ungetreue Frau der Körper 
des anderen Mannes mit allen Reizen sexueller Anziehung ausgestattet ist, und sie 
daher voraussetzt, daß der erste diese Anziehung anerkennen müsse. Damit stimmt 
überein, daß trotz stärkster Verurteilung eine homosexuale Beziehung des eigenen 
1 artners einen geringeren E. hervorruft. Die teleologische Bedeutung des E. liegt 
nach alledem nicht erstlich im Bereiche der Ernährung, sondern in dem des Sexualen. 
Daraus wird das Fehlen von E. bei Tieren verständlich, deren Geschlechtsleben einer 
anderen Regulation, nämlich der zeitlichen Beschränkung der Brunstzeit unterworfen 
ist. Einwände gegen diese Auffassung sieht K. erstens in der nahen Beziehung von 
L. und Brechreiz, die auf eine besonders nahe Verbindung mit der Nahrungsaufnahme 
hinzuweisen scheint. Indes sind Speiseabscheu und E. keineswegs ident, und dieser 
r.chiet sich auch im Gegensatz zu jenem gegen sämtliche Provenienzen, würde also 
jede Aufnahme organischer Nahrung vereiteln. Im E. ist die Beziehung auf Sexuales 
durchaus nicht subjektiv bewußt, was nur für die Intention auf Provenienzen gilt. 

j i L. nicht die einzige Regulation des Sexualen darstelle, wird einsichtig, sobald man 
bedenkt, daß dies nur für das Gebiet rein sinnlicher Geschlechtsbeziehungen zutreffe. 

Soznde, religiöse, erotische Faktoren spielen im Leben des Kulturmenschen eine viel 
größere Rolle. 

H. macht nun gegen diese eingehenden Analysen K.s geltend, nicht daß dessen 
Versuchsmaterial zu klein, sondern daß es zu einseitig, nämlich nur aus „erwachsenen 
Kulturmenschen zusammengesetzt sei. Bezöge man Inder, Chinesen usw. in die Unter- 
suchung ein, so ergaben sich andere Einsichten. H. bestreitet auch, daß den Empfin- 
dungen E. nur vermöge der Intention auf einen Gegenstand anhafte, und findet viel- 
mehr, daß Gerüche „an sich” ekelhaft seien. Das intentionale Moment vermöge auch 
nicht zu erklären, warum im Bereiche des Geschmacksinnes sich E. nur gegenüber 
hestim, nten Speisen - z. B. Hundefleisch - nicht aber gegenüber anderen - Schaf, 
Rind - emstellc. Hier seien keine olfaktiven, taktilen, optischen Faktoren wirksam 
Ls gibt einen traditionellen Speisenabscheu, der auf Speisetabuierungen zurückgeht 
(vgl. H.s Darlegungen. Zschr. PsychoL, 1922, Bd. 38). Dieser Speisenabscheu steht 
entwicklungspsychologisch mit dem Abscheu vor Berufen, Sexualverhaltungsweisen 
Verletzungen des Schamgefühles u. a. auf gleicher Stufe. (H. übersieht anscheinend 
hier, duß K. die phänomenale Gleichartigkeit von Speisenabscheu und E. bestreitet. 
Ob gegen solche phänomenologische Feststellung, gleichgültig inwieweit sie sich be- 
stätigt, entwicklungspsychologische Einwände überhaupt vorgebracht werden können, 
wäre erst zu untersuchen. If. jedenfalls scheint dies für selbstverständlich möglich zu 
halten, was es ober gar nicht ist. Ref.). Zwischen Verehrung und Abscheu besteht 
entwicklungspsychologisch ein enger Zusammenhang. Die „Aversion”, wie H. den 
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übergeordneten Begriff nennen möchte, gliedert sich ihm folgendermaßen: I. Ekel - 
nicht magisch fundiert: a) individueller, idiosynkratischer, b) allgemeiner, und zwar 

1. entweder auf Sättigung, Gewöhnung, Ungewohntheit, Meldung beruhender, oder 

2. von bestimmten Reizen ausgehender. 11. Abscheu, magisch fundiert - stets allgemein 
und traditionell, entweder a) physisch oder b) ethisch. Erfahrungen der Kindcr- 
psychologie (so von Scupin, Preyer u. a.) lehren, daß es keine Instinktivität der 
Phänomene der Gruppe Ib 2 gibt, daher die Anwendung der üblichen Teleologie, die 
mit Begriffen: Nutzen, Schaden, operiere, unstatthaft sei. Daß die „Provenienzen’' 
ekelhaft wirken, sei durch die Tatsache begründet, daß viele davon wichtige Tabu- 
zentren gebildet hätten. Warum sich in der Kultur von den beiden Haltungen: Ab- 
scheu, Verehrung nur die erste erhalten habe, rührt nach H. daher, daß das Tabu- 
ierte stets einer Kulturform angehöre, die verdrängt worden sei, und eben darum als 
die geringere, zu mißachtende erscheine. Provenienzen tierischer Organismen sind 
darum weniger abscheulich, weil dieses Merkmal erst vom Menschlichen auf jene über- 
tragen worden sei. Viel wichtiger als die teleologischen Momente sind nach H. die 
„magischen”, was besonders an dem Abscheu vor dem Inzest erläutert wird. Gegen 
die Auffassung K.s, es sei der E, eine regulatorische Einrichtung instinktiver Natur 
für das Sexualleben und sohin die Grundlage der monogamen Kultur, wendet H. 
ein, daß das weite Gebiet der Speisenaversionen dadurch nicht erklärt werde, daß 
der normale Mann in weit höherem Maße sukzessiv polygam sei, als er in unserer 
Kultur heute erscheine, die Monogamie nicht aus E., sondern nur aus hygienischen, 
sozialen, vor allem ethischen Faktoren herzuleiten sei (w r as es mit der Monogamie ge- 
wisser ganz primitiver Völkerschaften, Pygmäen u. a. auf sich habe, fragt H. indes 
nicht), eine wirkliche „Inversion” des E. beim normalen Manne während des Ge- 
schlechtsaktes nicht vorkomme und auch Unterdrückung des E. außerhalb des 
Sexualen sich linde. 

Halten sich die beiden Arbeiten trotz mancher Ausblicke doch vornehmlich im 
Psychologischen, so tritt dieses, das zwar dabei keineswegs vernachlässigt wird, der 
echt phänomenologischen Betrachtung gegenüber in der sehr eingehenden und durch 
Feinheit der Analyse ausgezeichneten Studie Kolnai s in den Hintergrund. Hier geht 
es in erster Linie um die Frage nach „dem Ekelhaften”, das uns nahezu als dasselbe 
in der physiologischen wie in der moralischen Sphäre gegenwärtig sein kann. E. ist 
eine unter anderen Abwehrreaktionen. Ihn näher zu bestimmen, werden 7 Gesichts- 
punkte herausgegriffen. Gegenstandsbereich: E. bezieht sich niemals auf Anorganisches, 
Lebensfreies. Die Intentionalität, die bei Haß und Verachtung im Vordergründe steht, 
tut dies weniger bei E., noch weniger bei Zorn, gar nicht bei Unbehagen oder Unmut. 
Zuständigkeit reiht E. zwischen Haß und Zorn; E., wiewohl schärfer intentional als 
Zorn ist zugleich ursprünglicher als dieser, weil mehr am Eindruck, weniger an der 
Sachverhaltserfassung haftend. E. ist unmittelbarer, sinnlicher als Abscheu, selbst 
physischer, weil dieser wesensmäßig mehr eine bewußte Begründung voraussetzt und 
mehr „ane’rzogen” ist. Selbständigkeit, d. i. Nicht-Fundiertheit durch andere Abwehr- 
reaktionen ist bei Angst größer, denn aller E. weist, auch ohne Angst zu enthalten, 
auf Angst irgendwie hin. E. ist in besonderem Maße leibgebunden, er ist physiolo- 
gischer "als Zorn, trotz dessen starken „Begleiterscheinungen” physischer Art. E. darf 
aber weder mit Brechreiz, noch mit vermittelnden Tastgefühlen verwechselt werden. 
In gewissem Sinne ist Angst noch leibgebundener, weil auf „Unversehrtheit” gerichtet. 
Angst und E. sind echte „Reaktionen”, haben Antwortcharakter in viel höherem Maße 
als etwa Haß und Unbehagen. Die beiden sind Haupttypen der Abwehrtönungen. 
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Ihrer Konfrontierung stellt K. die Abgrenzung von E. gegenüber Verachtung (in der 
Leibsphäre verankert), Mißfallen (das an sich mit E. nichts zu tun hat, wiewohl das 
höchlich Mißfallende nicht ohne Grund „Ekelhaft” heißt; doch fehlt der Charakter 
der Abwehrreaktion), Abscheu (ein Derivat höherer Ordnung, das E., Angst und 
konkrete Werthaltungen voraussetzt), Widerliches (Dinge, die den festen Typen des 
, f haften nicht angehören, etwas kann anwidem ohne ekelhaft zu sein), Brechreiz 
(seine Abschwächung ist nicht etwa E.; Brechreiz kann von E. frei sein). E. und 
Angst lassen sich kontrastieren, nicht aber entsprechende positive, lustbetonte Gefühls- 
reaktionen weil es deren eindeutige nicht gibt. Sobald man die formalen, richtung- 
bezeichnenden Gefühe, wie Lust-Unlust verläßt, gibt es keine symmetrischen Gegen- 
b.lder mehr. Schon Liebe-Haß erfüllen solche Bedingung nicht: auch anderes kann 
der Liebe entgegengesetzt sein, z. B. Ekel. So sind auch Begehren, Gefallen, An- 
ge/ogenw erden nicht Gegenteile von E., wie Zutrauen nicht von Angst. Im Unlust- 
betonten sondern sich große Typen: Haß, Angst, Ekel, im Positiven scheint es nur 
die einheitlichere Haltung der Liebe zu geben, die sich verschiedentlich, den Unlust- 
tormen keineswegs parallel abwandelt. 

Angst intendier« zweierlei: ihren Erreger und die Subjektperson. Ihre triebmäßige 
Entladung ist Hucht Die Angstintention hat etwas Abstraktes, Wesensgleichgültiges 
an sich sie geht auf Gefahr und Daseinseinheit, Bestand des Selbst. Angsterregend 
sind nicht Sachverhalte an sich, sondern in Beziehung auf mich. (Die Abnei<nmg K.s 
gegen Literatur hätte vielleicht doch hier eine Berücksichtigung der Kierkegaard, 
Heidegger und Liebeck zulassen können!) E. dagegen bleibt am erregenden 
Gegenstand haften; dessen Beschaffenheit an sich ist konstitutiv. E. vermittelt un- 

ZnlrN ai“ e ^rkenntnis eines Gegenstandes. Dieser wird intendiert aus Anlaß 
seiner Nähe, welche zugleich Mitobjekt des E.-Gefühles ist. Dieses ist ein mehr 
peripherisches, intendiert die Subjektsperson gleichsam an Oberfläche Hautdecke 
Sensorium, oberen Verdauungstrakt, nicht in ihrem Dasein. Das Paradoxe im E ist' 

ähnlich “den Geue TTi Abwchrrcaktion darstcllt > ****** m aber, darin dem Hasse 
. "onl> C TTT- m SC,nCr ganZCn WeSCnheit aufsu cht, anstatt sich nach dem 

e rSttTnd r es nZ d T n" Z V ^ EkeIhafte 181 Drohendes, sondern 

T T r ?T . t * gegenüber ist die einer gewissen Geringschätzung. 

Im L. wirk« aber auch ein gewisses Angezogenwerden: im Schaudern im Brechreiz 
ist die Möglichkeit intimer Berührung bereits vorausgesetzt E. ist unmittelbar ambi- 
vakmt, setz eine unterdrückte Lust am Erreger voraus. Angst ist auf eine Daseins- 

P / e, . nC Ren 1 chtet -** Dieser Analyse folgt die Phänomenologie der 

Gegenstände des L. Die einzelnen Sinne sind in verschiedenem Verstände Träger 
des Ekelhaften In erster Linie ist es der Geruch, was in der Intimität dieser SinnL- 
modahtat gründet. Als „trorgan der intimen Soseinserfassung” ist dieser Sinn das 
Lrorgan des L., der Gesichtssinn aber trägt eine viel umfassendere Soseinserfassung, 
so daß er eine eigene L.-Qualität zu vermitteln vermag, freilich durch das Inhaltliche 
hindurch an der „urwüchsigeren Geruchs-Ekelqualität orientiert”. Ürgegenstand des 
E. ist die I äulnis, als substantielle Auflösung, worin sich eine Beziehung" zum positiv 
Vitalen, Bewegungshaften anzeigt. Mit der Richtung auf Auflösung der konkreten 
lebendigen Materie hängt der E. an Exkrementen zusammen. Weiter entfernt sind 
die Sekrete, bei denen auch das Moment des Klebens: Anhaftens am Unrechten Ort 
mitspielt. E. vor Tieren ist kaum mit religiösen Sanktionen in Verbindung zu bringen’ 

K. sieht übrigens im E. vor dem Tier das Primäre, daraus sich eine religiöse oder 
magische Wertung allererst entwickeln kann. Ferner Speisen, der menschliche Leib, 
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Fruchtbarkeit im Sinne von wucherndem Leben, Krankheit und Verwachsenheit. 
(Sonderbarerweise nennt keiner der Autoren den E. vor fremden Rassen, den cs doch 
auch gibt.) Typen des moralischen E.: Überdruß, worin wieder die Beziehung zu 
einseitig übersteigerter Vitalität sichtbar wird, dann die übermäßige oder an falschem 
Orte entfaltete Vitalität- Völlerei, ungeordnete Sexualität, auch Geistigkeit am falschen 
Ort, weiter Lüge, Verlogenheit, Falschheit, Korruption, moralische Weichheit. E., sagt 
K. zusammenfassend, wird durch die Nähe bzw. die in dieser Nähe liegende „An- 
fechtung” durch Gebilde hervorgerufen, deren Seinsart in bestimmter Weise auf Leben 
und Tod hinw'eist. Diese Weise ist die der Üppigkeit gegenüber von Norm, Ge- 
richtetheit, Plan, Gerüst des Lebens, steht in Beziehung zu niedrigem gegenüber hö- 
herem Leben, im Gegensatz zu individueller Formung und Abschließung. In dem 
Übermaß liegt schon eine Beziehung auf Tod: Dersertion aus dem Leben einer ein- 
zigen Lebenslinie entlang, worin - wie in anderem noch - der sich-Ekelndc sein 
Hineingestelltsein in und seine Verwandtschaft mit Totem und Toderfülltem erfährt. 
Die „Anfechtung” ist doppelsinnig: Einladung und Abschreckung. Der Gegenstand 
des E. ist zugleich Leben und Tod. - Auf die Schlußbemerkung K.s über die Ethik 
des E. kann nicht eingegangen werden. 

Die Bedeutung dieser drei Arbeiten ist - von dem Gehalt an Tatsächlichen abge- 
sehen - wohl die, daß hier an einem anscheinend einfachen und sicherlich alltäg- 
lichen Phänomen die ungeheure Komplexität alles Verhaltens und die Vielfältigkeit 
der Gegenstandsverflochtenheit aufscheint. Es zeigt sich, daß Psychologie so kom- 
plexer Gebilde, wie E., ohne Berücksichtigung der gegenständlichen Sphäre und deren 
Struktur nicht betrieben werden könne. Die eingehende Analyse - besonders der 
dritten Studie - weist ferner darauf hin, daß die Verknüpfungen mit anderen Er- 
lebenssphären nicht voreilig schematisiert werden dürfen, daß insbesondere eine vor- 
eilige Statuierung von irgend etwas als einem „Eigentlichen” oder „Primären” nicht 
statthaft sein könne, und daß es bei allen diesen Fragen einer vorgängigen exakten 
phänomenologischen Untersuchung bedürfe, die erst einmal festzustellen habe, worum 
es gehe, bevor Interpretationen irgend welcher Art, zumal genetischer, riskiert werden 
dürften. 5 Die Untersuchungen Kafkas undKolnais zeigen deutlich genug, wie frag- 
würdig das Alltägliche und „Selbstverständliche wird, sobald man cs sich nur einmul 
als Problem vorgestellt hat. Allers-Wien. 
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Überlegte und überlegene Zusammenfassung des Gebietes. H. steht auf dem Boden 
der „Leib-Seele-Einheit” Prinzhorns, wie er auch in Klages einen wichtigsten 
Führer sieht. Physiologische Daten wie psychologische Systeme werden gleichermaßen 
berücksichtigt. Nur Jungs analytische Psychologie (die mehr und anderes ist als 
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Wertung auch des Religiösen f) hätte neben der noblen Darstellung Freuds gründ- 
lichere Würdigung verdient. Das Heft ist zur Einführung in die neue ärztliche Seh- 
we.se vortrefflich geeignet. R. Heyer-München. 


„v ,, . U. Psychologie 

a) allgemeine 

Kheneberger, O. (Königsberg i. Pr.), Psychiatrische Betrachtungen über Psycho- 
ogie und Psychopathologie. Zschr. ang. Psychol., 1930, Bd. 36, H. 1, S. 70-81. 

Wie die 1 sychiatrie der Psychologie in methodischer Hinsicht verschuldet ist, so 

“ l'T » r mancherlei Winke S ebe "' K. befaßt Sich in erster Linie 

nnt der „Intuition , welche den erfahrenen Arzt in die Lage versetzt, Simulation wie 

Dissimulation als solche zu erkennen (in der Tat ein Problem, das einer vertieften 

I^Ter D? ff 8 ’ abGr Skherlich Schwer ZU unterwerfen ist, Ref.) aber auch 

m. der F a fT SC Uberh r Upt , Tu Rr ° ße R ° 1,e Spiek - K ' b ^«ndelt ferner die Bedeu- 

ri l r IT," 7 fu T StÖrUnßen im Gehirn für Psychologie nie über- 
haupt der un Pathologischen sich offenbarenden leib-seelischen Zusammenhänge, so- 

r oL r p em f? ®™ odon ®j er Abweichungen, etwa des manisch-depressiven 
Irrcsems, für Psychologie sich ergehenden Einsichten, schließlich Probleme des Ge- 
dächtnisses und der Wahrnehmungstäuschungen sowie der Wahnbildung. Trotzdem 
K. aber sich um psychologische Vertiefung psychiatrischen Denkens bemüht steht er 
auf dem Standpunkt, daß he. Geisteskrankheiten es an der Feststellung von Sinnes- 
täuschungen oder W ahnvorstelJ ungen genug sei, Inhalt und Form dieser keine Rolle 
spielten, d e eigentliche Persönlichkeit eben ausgelöscht sei, während be. Gesunden 
die psychologische Erkenntnis von Verstandes- Willen« „ n> i w « r ^esunaen 
wesentlicher Bedeutung sei. Mit Recht 'wT drf £^7" T 

cr„ d “ vor t o: m ac ,r m ii >** 

Bemühung in der P, yc hl.Mo ^"*7 !!!**&*“ 

♦ Anschritz, G. (Hamburg), Das Farbe-Ton-Prohl**m ™ *-A Ilers- Wien, 

bereich. Sonderphtaomcne Komplex« optischer 

Niederlegungen u. unt. Mitarbeit v. Ed. Reimpell. (Dtsch Psvchnl " IM ^ H a > 
104 Seilen niit 18 färb. Tafeln. C. Marhold, Halle 1929 cth RM TSO ’ 0 

Ausführlicher Bericht über ein Individuum (E. R.) das bei ’lW j 0 ' w u 
nehmungen oder Vorstellungen innere - in den »J.J „ • Lm P findun g e "> Wahr- 

lel»l, von denen zahlreiche in vorzüglichen Farbtafeln wiedlrgegeben sind'' Alterchen 
von dem interessanten Material, das hiermit für die entere nsvchül k ^ T 
Synästhesien geboten wird, bedeutet diese Publikation einen 

die Kenntnis des Unbewußten, besonders für diejenigen Psvchofh Samen Bei< ™& fur 

der Jungschen Methode des Zeichnen-Lassens irbX « 

typische -Seelenbilder" wie sie der malende Analysand produziert. Ihre psych“- 
analy tische Deutung wird freilich von A. abgelehnt, aber in offenbarer Unkenntnis 
der Jungschen analytischen Psychologie. Für die Deutung dieser Sichtoehdde” 
würde freilich die sexualanalytische Ebene nichts, die Berücksichtigung der von A. nur 

ümM^fr7f r n V 8an H g h C ,a KH gea BiId , nereien VOn Primitiven, in östlichen Kulten 
und bei Geisteskranken Hochwichtiges ertzeben du , . 

w „ . K , h CUl R. Heyer-München. 

P.,ol ; ü ,IW und Emphndcn. I. Das 

Peobleo, des EmpSndeos und d,c Methoden seiner experimentellen Prüfung. 

/sehr. f. Psychol., 1929, Bd. 119. H. 1-3, S. 152-166. g 
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Noch heute steht die Psychologie unter der Fiktion, das die einzelnen Sinnesgebiete 
des Akustischen, Optischen oder Taktilen voneinander abgeschnitten seien, jedes vom 
anderen getrennt existiere. Jedoch bestehen zwei wichtige Prinzipien, das hon- 
stellations- und das Transpositionsprinzip. Das erstere besagt, daß einem Reize je 
nach der Konstellation verschiedene Erlebnisse entsprechen können. Das zwei e, a 
ein Erlebnis in verschiedenem Material ausgedrückt werden kann. Beide Prinzipien 
gelten auch für die Sinnessphären überhaupt: es muß, extrem ausgedrückt, ein akusti- 
scher Reiz nicht immer in der Hörsphäre ausgeprägt sein, er kann sich auch in der 
takülo motorischen oder „vibratorischen” Sphäre vorwiegend abbilden. Die Annahme 
einer absoluten Konstanz zwischen Reiz und Modalität gilt meht ; 

Reiz mag einmal in der akustischen Sphäre, einmal in der es a " rp ^ . 
auftreteif Je intellektueller „nd sachlicher wir uns verhaken, um so „ehr w.rd MC, 
der Kelr in der adäquaten Sphäre answirken. Je primitiver und umutlvcr man sich 
einstellt um so mehr nähern sich die Slnnes B eblete einander und verschmelaen nu - 

einamler an einer vitalen Einheit. W. nimmt gegenständliche Emphndnngswe,sen vor- 
einander zu Ihre tiefste Gemeinsamkeit entspräche Herders 

schieden hoher Schichtung an. 11 ... v/„ p_i r rlln p W betreffend 

„ . Fr berichtet über Versuche mit Vp. tri. C,runew uetrenena 

fa~„ “onTChen nnd «neu, (angeschlagene ^ 

Ton erscheint vollkommen draußen, als „Gegenstandston . - Die Konsistenz de* 

Tones verändert sich, er erscheint homogen im Raum ausgebreitet, wird „Baum on . 

I Der Ton ist , im“ Hörenden, erfüllt ihn ganz. W. bezeichnet dieses Phänomen als 
3. Der Ion ” ver bleibt nur mehr das Erlebnis körperlicher Empfindungs- 

Umkippung. . dieses ist spezifisch; denn verschiedene Töne lösen ver- 

zuständlichkeit. Aber ™**^^*IZ V^suchc mit Farben berichtet. Analyse 

wX^uchirbei vecscUedenec Exposition. W. sieht in der Einheit der Sinne 

a~:isr«M» t; “Tsasr 

de pteters!^ (.len a) 1 , 1 Üb er 'die Beziehungen^ Temperaments zur Intelligenz. 

Zschr. ang. Psychol., 1930, Rd- 36, Richtigkeit zweifellos ist, stößt auf eine Reihe 

iSÄÄ '» " Temperament, 

vorder Konstanz des Temperamentes, mit Vernachlässigung der Situationsgebunden- 
heit ln die Betrachtung eingeführt, der Beurteilung werden von verschiedenen Beob- 
achtern verschiedene Merkmale zugrunde gelegt. Immerhin gibt es Eigenschaften^ 
deren Beurteilung die Subjektivität des Beobachters sich nicht störend gehend mach,. 

^ n ^ ViSSe ^^ rta ]kr u ^und^.). e8 Ob t sich e das r T\^ris^^ t IDnd^i^nd^ , wuch^n- 

^in n toLrt, n ist Ö etae r noch offene Frage. Ähnlich liegen die Dinge auch hinsichtlich 
der Intelligenz. Aber auch hier gibt es genug des Verläßlichen, um ein Herange en 
an die Titelfrage zu rechtfertigen. Nach einer kurzen Übersicht über vorhegende 
Mitteilungen berichtet P., daß eigener Beobachtung zufolge geistig zurückgebliebene 
Kinder sich durch ein Fehlen der mittleren T. -Lagen auszcichnen. Unveröffentlichte 
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k r- daß d * “**>— 

abweichen, also sich unter den Plus- wie 1 \v ° 0301 UntCn V ° n der M, ttellage 
vertreten finden als die Zyklothymen. P ^ Leistung häufiger 

hanges. I. bedarf zur Entfaltung der R i-r ° Ie “ dlc Möglichkeiten des Zusammen- 
triebes. Diesen liefert das T. Die Fntw* ti ” Un ”, ang * Betat, gung bedarf eines An- 
Antrieb wie durch überheftirre exnln • der L kann durch einen zu schwachen 

r feeMten *T A n rJs % E - 

Seelig, Ernst (Kriminol Inst Cnz^ n:„ a , - . . Allers-Wien. 

Sc A“ l r le w ns ' Zschr -. “«• im - m- «I “.tÄ 1 " z “ ec dcs 

fühle trotz BeZhlkung Uu^speä r daß besfimmte Ge “ 

gefühle auftreten. Es werden die Ph.mom Q ?HT l M ^ Un,Ust ' wie als Lust- 
«efiihl Aigolagnie und Sexualzielgefühle ^alyderf^^e^A^ 86 ^ 1 ’ Eifersuch<s " 

1 uhigkeit gewisse gemeinhin als Unlustgefühle auftretend F f ^ n f chen eignet die 
Sexualerlebens in übrigens gleichartig ? f _. , lde Erlebnisse im Zuge des 

nannten Phänomenen besonders deutlich in Erschein U “ ZUWandeIn ’ was hei den ge- 
gleichzeitige Lust- und Unlustbetonung leugnet S will ntt \ Eme im Mengen Sinne 
A. ein Argument dafür, daß den GeTt^f tL^r t ££ ^ 
auch eine sonstige spezifische Qualität zukommr d„. k i Lust ' Unlus ‘- K °mponente 
verschieden ist.” Gewisse Perversionen - Tunn l’ 1 < Icn mannigfachen Gefühlen 
eifersucht - hält S. für erklärlich aus '"fT’ , e,latlo > Exhibitionismus, Lust- 
kommender A. einer Übersteigerung normalerweise vor- 

R. Allers-Wien. 

b) experimentelle 

derer Ifcrüclmichtigiing der ( unKF bes0, ‘- 

Mappe. (Zschr. Psychol., Erg.-Hd 16) iT 16 tereoskopbilder in besonderer 

geb. 29.-. ß ,5d - 16)i J • A - Barth ’ Leipzig 1930. Brosch. RM. 26.-, 

experimentell-psychologischer V Un^ersuch^ artChIaniSC R Cn Z ' H e ^ e ^ sbetrac h tun g auf Grund 

losophie der WahrnehS Z g nW ^ T d <* Theorie und Phi- 

„Ferne des Realen” zusammen der V T V ’ r dche den Safz von der 
Punktes begründen will, bildet mit der^ ^k 8 ! ^ ^ ntsthledener > Erfahrungsstand- 
Strecken, die zwischen uns und dem Re . P % Ch °^ s A chen Erweises der .weiten 
der hier vereinigten Untersuchungen, in d° ■ 8C - u “ s ^ angspunkt und Leitgedanken 
und erkenntnistheoretische Betrachtung CnCn *' C daber all 8 em ein-philosophische 
eigenartiger und reUvolt 

führt J. einleitend aus, leidet an der zu ^ L fT Psycholo 8 ie und Philosophie, 

ruch n.ltieiai.^nUn^ienl^ ^ZTnt 'TiT 

der Betonung der Individualität durch die neuzeitliche I>hitn e ^ ahenIe hre wurde in 

«ker der Blick von der Verbunden!«!, des I«» f“? 

«und^weti le zu h b U ‘ C | °- bl 'k be Be ' aaslcht, 8 un B der -Gemeinschaf,-"!!!. dk!"m"ubdi 

S °‘“ 0,0BlC l5t nenn auch wichtiger Teil 

dein Nicht-Ich is< iüZ'Z'n) Zu. 'Z- '' rtUnK dcF Kohärcn2 eines Individuums mit 

t il eschaffenheit der ontogenetischen Phasen grundwesendich 


V. Referate 


239 


und für sie charakteristisch. Früher Jugend eignet eine starke Kohärenz mit der Welt, 
der Geist bildet eine enge Einheit mit den Dingen. Die Fälle, bei welchen eine Vor- 
stellung geradezu zur Wahrnehmung werden kann, sind — zwar nicht häufig, aber — 
die stärkste Ausprägung eines überall vorhandenen Verhältnisses und daher besonders 
lehrreich, vor allem für eine Wahrnehmungslehre. Über dieses kindliche Kohärenz- 
verhältnis berichtet die 1. Experhnentaluntersuchung des Bandes: H. Ruschmann 
erforschte das Verhalten der Wahrnehmung jugendlicher Eidetiker unter Störungs- 
reiz am Horoptoskop, mit Hilfe des Hofmannschen Winkel-Stufen-Phänomens und 
unter verschiedenen Bedingungen, an 21 Vpp. Es ergibt sich, daß \ orstellungcn ur- 
sprünglich und von vornherein einen großen Einfluß auf dem Aufbau der VS ahr- 
nehmungswelt haben, anfänglich von dieser nicht getrennt sind, in ihren I endenzen 
unter erleichternden Bedingungen in den Wahrnehmungen wirksam werden. Störungs- 
reize wecken die das Vorstellungsleben beherrschende Invarianztendenz und nahe- 
liegende Inhalte des Vorstellungslebens. Wie störende Nebenreize, bemerkt J., das 
Gedächtnisbild auf eine höhere Stufe heben, so kommt hier ein stärkeres Hervortreten 
der höheren, das ist vorstellungsmäßigen, Funktion zum Vorschein. E. May er unter- 
sucht die Funktionsschichten der räumlichen Wahrnehmung in verschiedenen 1 hano- 
menen des Raumsehens an 14 und 34 Vpp. Die Wahrnehmungen der Jugendlichen 
in der eidetischen Phase erwiesen sich als denen der Erwachsenen nicht gleichartig, 
sofern bei jenen das Vorherrschen der zentralen (Vorstellungs-) Komponente VS ahr- 
nehmung und Vorstellung nicht scharf auseinandertreten läßt, ln der Entwicklung 
der Tiefenwahrnehmung zeigt sich die eindeutige und den Reizen genau folgende Aus- 
wertung der Querdisparation als ein Entwicklungsprodukt. (Solche Feststellung ist für 
die Interpretation gewisser psychogener Wahrnehmungsänderungen, etwa der Porropsie, 
des Flachsehens u. dgl. bedeutungsvoll, weil diese unter Annahme einer starren phy- 
siologischen Mechanik recht unverständlich, unter der einer Individualgenesc dieser 
Funktionen aber verständlich sind. lief.). Weiterhin zeigt Fr. Kranz: Experimentell- 
strukturpsychologische Untersuchungen über die Abhängigkeit der Wahrnehmungswelt 
vom Persönlichkeitstypus an 76 Vpp., wobei Tiefcnwahrnehmung, Horopterabweichung, 
Stereoskopie, Lokalisation, scheinbare Größe und Gestalt, Zuordnung von Gesichts- 
und Tastraum in sehr eingehender Weise geprüft wurden, einige Besonderheiten des 
stark integrierten Typus (h und L, vgl. Bd. 111, S. 145) auf, indem hier Züge der vor- 
stellungsnahen eidetischen Struktur persistieren, so mangelhafte Festigkeit der Netz- 
hautraumwerte, Überwiegen des Sehens sinnvoller Gestalten über das reizgebundene, 
von den Netzhautraumwerten abhängige, starke Bestimmbarkeit der Wahrnehmung 
durch Gefühlswerte: anziehende sympadiische Gegenstände werden buchstäblich 

„herangezogen ” , näher gesehen als abstoßende, unsympathische. Interessante Fest- 
stellungen auch darum, weil sich aus solchen Differenzen des Typus manche Un- 
stimmigkeit in sinnesphysiologischen Angaben erklärt. Anschließend untersucht l r. 
Simon das Zustandekommen der Tiefenwahrnehmung mit Rücksicht auf die Be- 
deutung der Querdisparation an 48 erwachsenen Vpp. Es zeigt sich, daß die Quer- 
disparation sich durchaus nicht immer gegenüber den übrigen zentralen Faktoren des 
Tiefensehens durchzusetzen vermag. Blick- und Aufmerksamkeitswanderung, durch 
die Querdisparation angeregt, sind ausschlaggebend, so daß der Tiefeneindruck bei 
Störung dieses Momentes trotz Verschmelzung ausbleiben kann. Es persistieren auch 
in der Wahrnehmung des Erwachsenen als „Petrefakte” Eigentümlichkeiten der jugend- 
lichen W ahrnehmu ngsweise, wobei aber die Gesetze einfacher und strenger sind als 
beim Kinde. Wir beobachten also hier, meint .1., die Genese, ja geradezu die Entstehung 
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von Naturgesetzen, und cs läßt sich vermuten, daß auch das Gesetz der Natur schlecht- 
hin nicht etwas Ursprüngliches, sondern das Ergebnis einer Genese sei, Gedanken, die 
auch Physiker (Mie) gelegentlich erwogen haben. Gingen alle diese Arbeiten von 
der Wahrnehmung aus, so schlägt die nächste von A. Kobusch den umgekehrten 
W 7 eg ein, indem sie den Nachweis der Gedächtnisstufen im Vorstellungsleben Er- 
wachsener bringen will. An 15 Vpp. wurde das Verhalten der Vorstellungsbilder bei 
verschiedener Aufmerksamkeitseinstellung und anderen Bedingungen untersucht, wobei 
sich innerhalb der Vorstellungsbilder derselbe Stufenbau aufzeigen ließ, der für An- 
schauungsbilder bereits bekannt ist. Daran knüpft sich die Untersuchung von H. 
Ba in berge r über das Zustandekommen des Wirklichkeitseindruckes, welche an stark 
eidetischen Vpp. den Bedingungen nachfrägt, unter denen ein eidetisches Phänomen 
den Eindruck der Wirklichkeit hervorruft. J. sieht in diesen Ergebnissen eine Be- 
stätigung früher geäußerter Meinung: AB., welche mühelos mit Wahrnehmungen ver- 
schmelzen, werden zu solchen; stoßen sie auf einen Störungsreiz, zu Vorstellungen. 
Die Pubertät ist durch die Auflösung dieses Kohärenzverhältnisses mit der Welt ge- 
kennzeichnet, und eben darin liegt das Schmerzliche dieser Zeit. Verschmolz die 
Kindheit das AB mit der Wirklichkeit, so versucht der Mensch jetzt die Vereinigung 
von Ideal und W irklichkeit. Dieser Vorgang stößt, genau wie auf der früheren Stufe 
der analoge, auf Störungen, alltäglich gesprochen: Enttäuschungen. Die Ideale rücken 
in eine fernere Sphäre, wie ehedem die AB aus der unvereinbaren Wirklichkeit in 
die Vorstellung. .1. geht noch weiter, indem er die Analogie auch bis zur Mensch- 
heifs- und Gcistcsgeschichte spannt (vgl. sein Werk: Wirklichkeit und Wert, ref., 
Bd. II, S. 702). Die Fruchtbarkeit des methodischen Standpunktes erweist sich in einer 
- nicht wiederzugebenden - Ausführung J.s: die Intention zur Entrückung des Idealen 
un Bereiche des Ästhetischen. Leider können auch die S. 347-4S0 einnehmenden 
philosophischen Erörterungen J.s kaum referiert werden. Es seien nur die Titel an- 
gegeben: Revision der cartesianischen Zweifelsbctrachtung, Philosophie der Wahr- 
ne inung und psychologische Grundlegung der Erkenntnislehre, die Wahrnehmungs- 
e ire von N. 1 etens und von Kant, die Kantinterpretation Heideggers, der latente 

ur es anisinus der modernen Wissenschaft und seine strukturpsychologischen Grund- 
agen. .s wäre eine dankbare Aufgabe, die grundsätzliche und methodische Haltung 
von . ., seinen unverkennbaren Aristotelismus, genauer zu würdigen. Es ist nicht des 
, , ; '* Il,an dlese Position auch werte - Ref. gesteht seine Sympathien dafür 

jedenfalls ist es eine erfreuliche und bedeutende Erscheinung, daß ein Forscher von 
einer eindeutigen Grundhaltung aus so weite Gebiete des Tatsächlichen wie des Prin- 
zipiellen zu bearbeiten und zu ordnen vermag, beachtenswert auch, wie ergiebig sich 
Empirie erweist, wenn man sie von solchem systematischen Ort aus zu befragen weiß. 

R. A Ilers -Wien. 

Schultz, I. II. (Berlin), Mchrsinnige Reizworte als Kunstgriff im Assoziations- 
versuch. Zschr. angew. Psychol., 1930, Bd. 36, H. 1-2, S. 135-137. 

Vorangehende unauffällige Reizworte schaffen eine bestimmte Konstellation, welche 
die Reaktion auf ein mehrsinniges Reizwort in einem bestimmten Sinne beeinflußt. 
Erfolgt nun die Reaktion auf jenes Wort in einem der „Komplexbestimmtheit” ent- 
gegengesetzten Sinne, so läßt sich daraus die Neigung der Vp. für einen bestimmten 
Bedeutungsvoll^ entnehmen. Derartige Versuche hat Sch. in „Feigheitsprüfungen” 
bei Kriegsteilnehmern und in Untersuchungen über den „Geldkomplex” verwendet. 

R. Allers-Wien. 
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c) angewandte 

Luria, A. R. (Moskau), Die Methodik der abbildcndcn Motorik in der Tat- 
bestandsdiagnostik. Zschr. ang. Psychol., 1930, Bd. 35, H. 1—3, S. 139— 183. 

In Fortführung und teilweiser Wiederholung früherer Untersuchungen (vgl. Bd. 2, 
S. 454) schildert L. die in Druckkurven, welche mittels einer genau beschriebenen 
Apparatur gewonnen wurden, auftretenden Erscheinungen, wie sie verschiedenen 
affektiven Erlebnismomenten zugeordnet sind. Die Kurven gestatten ein unmittelbares 
Urteil über den Grad der Affektivität des assoziativen Prozesses. Der Wert dieser 
Merkmale wird an Hand von Laboratoriumsversuchen und solchen an Verbrechern 
erörtert. Eine spezielle Untersuchung befaßt sich mit dem Nachw eis der Unbeteiligtheit. 

R. Allers-Wien. 

Pfahler, Gerhard (Rostock), RückeinsteUung und Aussage. Zschr. angew. 
Psychol., 1930, Bd. 35, H. 1-2, S. 184-200. 

Die Psychologie der Aussage hatte zunächst eine wesentlich negative Arbeit zu 
leisten: die naive Gutgläubigkeit gegenüber der Aussage und den traditionellen \ cr- 
hörsmethoden zu erschüttern. Nun kann sie sich aber der positiven Aufgabe zuwenden 
der Frage: wie sind tatsächlich richtige, wahrheitsgetreue Aussagen zu erzielen? 
Maria Zillig hat (s. Bd. 2, S. 111) den Einfluß der Einstellung auf Zeugenaussagen 
erstmals untersucht. Bewußte Einstellung kann unbewußte hemmen, umgekehrt kann 
bewußte zur unbewußten werden und trotzdem voll wirksam bleiben. Fälschende Ein- 
stellungen schieben sich zwischen Erleben des Tatbestandes und Aussage ein. Dieses 
Moment kann durch Rückeinstellung ausgeglichen werden. Aktive R. besagt, daß der 
Vernehmende durch bestimmte Maßnahmen den Zeugen von den zwischen Geschehnis 
und Einvernahme entstandenen Einstellungen zu befreien sucht, indem die Gesamt- 
Situation, in die das Geschehnis eingelagert war, systematisch wachgerufen wird. 
Passive R liegt vor, sobald der Zeuge die Einstellung wieder gewonnen hat, in der 
er das Ereignis ursprünglich erlebte. Die sich sonst einer Suggestionspsychologie auf- 
drängenden negativen Momente bei Kindern erscheinen hier ins Positive verkehrt, alle 
Vorteile der starken SuggesÜbilität der Kinder werden ausgenützt, die Nachteile ver- 
mieden. Methodisch wird dabei so vorgegangen, daß zunächst Erlebnisse wac igeru en 
werden welche vor dem entscheidenden Geschehnis liegen, um von jenen aus den 
Zugang zu diesem zu gewinnen. Drei eingehend dangestellte Fälle von großem Inter- 
esse beleuchten die Anwendungsweise und den Erfolg dieses \ erfahren?,. 

R. Al I er s -Wien. 


d) Entwicklungspsychologie und Pädagogik 

♦Beau, Jlsedore (München), Die Bedeutung der Kindheitseindrückc für das 
Werden des Charakters und der Gcsamtpcrsönlichkeit. VIII u. 117 Seiten. 
A. W. Zickfeld, Osterwiek a. Harz 1930. RM. 4.-. 

Im Anschluß an die Arbeit von H. Relchardt (Die Früherinnerung, Halle 1920), 
mit dessen Ausführungen sich B. zum Teil kritisch auseinandersetzt, wird dem Ein- 
fluß der Kindheitseindriicke auf die Entwicklung des Charakters nachgegangen. Bei 
der Schwierigkeit, entsprechendes Tatsachenmaterial aufzufinden, muß sich B. natur- 
gemäß mit dem Aufzeigen ein oder des anderen Zusammenhanges im konkreten Falt 
begnügen, wie er ihr in den Biographien, auf die sie sich in der Hauptsache stützt, 
gerade begegnet. Die Kritik des verwendeten Materials und Vorschläge, wie man zu 
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zuverlässigen Tatsachen gelangen könnte, ist das 1. und methodisch bedeutsamste 
Kapitel der Arbeit gewidmet. Im 2. Kapitel werden Wesen und Bedeutung der Kind- 
heit besprochen. Ls wird auf die frage, wo die unterste Grenze der Aufnahmefähig- 
keit für die V orgänge der Außenwelt beim Kinde liegt und darauf, wie sich das Kind 
mit seinen ersten „Lebenserfahrungen” abfindet, eingegangen. Als besonders nach- 
haltige Eindrücke werden das Bewußtsein der Schwäche, der Wunsch groß zu sein, 
lebhafte Phantasie, Lüge und stark gefühlsbetonte Erlebnisse der Zuneigung und Grau- 
samkeit hervorgehoben. Die im 3. Teil der Arbeit angeführten Zitate aus Eigen- und 
1 remdbiographlen, die unmittelbare, die ganze Persönlichkeit erfassende Rückbeziehungen 
zu der Kindheit zum Gegenstand haben, geben Einblick in einzelne Entwicklungsver- 
!äufe. Die allgemeinen Schlußfolgerungen, die aus den berichteten Tatsachen gezogen 
worden sind, da die wenigen tatsächlichen Ergebnisse von Vermutungen nicht immer 
scharf getrennt werden, mit Vorsicht aufzunehmen. Daß B. dem Leser zum Einblick 
in mögliche Zusammenhänge verhilft und die Probleme, die auf dem behandelten Ge- 
biet zur Diskussion stehen, aufzeigte, daß sie wertvolle methodische Gesichtspunkte 
herausgearbeitet hat, wird jeder, der sich mit diesen schwierigen Fragen beschäftigt 
dankbar anerkennen. Hildegard Hetzer-Wien. 

♦Schröder, Elisabeth, Der Außenseiter. Ein erziehungswissenschaftlicher Bei- 
trag zur Frage des kindlichen Gemeinschaftslebens in der Schule. (Erziehungswissensch. 
Arb., herausg. v. G. Deuchler, Hamburg.) 115 Seiten. Beyer & S., Langensalza 19^9 
Brosch. RM. 3.50, geh. 4.20. 

Der Außenseiter, von dem S. spricht, ist ein Kind, das nicht richtig wie die 
anderen in den umfassenden Sozialverband, den die Schulklasse vorstellt, einge«liedert 
ist, wenn es auch zu ein oder dem anderen Kameraden Verbindung hat Beobach- 
tungen über das soziale Verhalten von Volksschülem in der Klasse, die Lehrer und 
S. selbst anstellen, Aufsätze der Kinder, Assoziationsversuche und die im Anschluß 
un l taget : als „klinische Methode” bezeichnete individuelle Befragung einzelner Kinder 
sind das Material, an Hand dessen die Eigenart des Außenseiters studiert werden 
soll. Besonders beachtenswert ist, daß nicht nur dem sozialen Verhalten, sondern 
auch der frage, wie der Außenseiter selbst und die Kameraden sein ungewöhnliches 
Benehmen erleben, nachgegangen wird. Drei Grundformen der Außenseitung: Neben- 
einandergehen. Auseinandergehen und Gegeneinandergehen, werden unterschieden. 

as norrna e Kmd zeigt deutliche Tendenz zur Vergemeinschaftung mit den Klassen- 
gefährten, tut aber nichts, um Außenseitung zu beheben. Die leiblich-seelische Be- 
schullenhcit, häusliches Milieu und das Milieu der Schulklasse sind als Ursachen der 

. “ C " Sei " nK ™ nc " ncn - D' e sorgfältig durchgeführte Arbeit, der ein umfangreiches 
Lrera urver/eichms beigegeben ist, wird auch dem Praktiker, der sich bemüht, Ein- 
blick in die Struktur einer Kindergemeinschaft, die er führt, zu gewinnen, will- 
kommen sein. Hildegard Hetzer-Wien. 

♦Wagner, Erich (Schorndorf), Berufsumwelt und geistige Leistung bei Jugcnd- 

PM 2*75 ^ SdtCn ' (DtSCh ‘ PSyCh ° 1 '’ Bd - ?i H - 10 C Maihold, Halle 1930. Geh. 


Durch die vorliegende Untersuchung, der die Ergebnisse von psychotechnischen 
Eignungsprüfungen an 650 Schülern der Gewerbeschule in Schorndorf (Württ.) im 
Alter von 15-17 Jahren zugrunde gelegt sind, sollte festgestellt werden, „durch welche 
1 aktoren und in welchem Maße die durch das körperliche und geistige Erbgut ge- 
gebenen Entwicklungsmöglichkeiten der Jugendlichen beeinflußt wird (S. 5)”. Als 
Faktoren, die eine Beeinflussung ausgeübt haben oder noch ausüben, kommen die ab- 
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solvierte Schule sowie die Umgebung, in der der Jugendliche aufgewachsen ist, in 
Frage, ferner der Beruf selbst und die Umgebung, in die der Jugendliche durch seine 
Berufswahl gestellt ist. Unter den geprüften Jugendlichen befinden sich die Vertreter 
verschiedener Berufs kategorien und auch ungelernte Hilfsarbeiter* Geprüft wurde in 
Massenprüfungen allgemeine Intelligenz, die auf technische und kaufmännische Gebiete 
angewandte Intelligenzleistung und die für den vorhandenen Beruf erforderlichen 
Sinnes- und manuellen Eigenschaften. Bei einem Vergleich der Gesamtleistung der 
geprüften Jugendlichen mit den Leistungen der Stuttgarter Volksschüler zeigte sich, 
daß die Jungen aus der Kleinstadt durchschnittlich dasselbe leisten, wie die um ein 
Jahr jüngeren Schüler der Großstadt. Gute und geordnete häusliche Verhältnisse 
bedingen bessere allgemeine Leistungen; die Realschüler sind den Volksschülern über- 
legen; diese den Schülern, die nur ein- oder zweiklassigc Volksschulen zu besuchen 
Gelegenheit hatten. Die Landkinder sind anfangs im Rückstand, holen aber den 
Vorsprung, den die Stadtkinder haben, nach dem 16. Lebensjahr nach. Lehrlinge aus 
Großstadtbetrieben haben bessere Leistungen aufzuweisen, als solche aus kleinen Be- 
trieben. Ein Leistungsrückgang auf sämtlichen Gebieten zeigt sich zwischen dem 15. und 
17. Lebensjahr bei den Hilfsarbeitern, sodann bei den Nahrungsmittelberufen, zum Teil 
auch bei den Bauberufen. Die günstigsten Entwicklungsvcrläufc sind bei Kaufleuten 
und Metallberufen zu verzeichnen. Es bestätigt sich hierin das Gesetz, daß der Lei- 
stungsanstieg einer Gruppe um so größer ist, je höher die absolute Leistung der be- 
treffenden Gruppe liegt. Zahlreiche Einzelheiten, die die ausnehmend sorgfältige 
Analyse der Prüfungsergebnisse aufdeckt, müssen hier unerwähnt bleiben. 

Hildegard Hetzer-Wien. 

Herzfeld, Elli u. Franziska Prager (Psychol. Inst. Wien), Verständnis für Scherz 
und Komik beim Kinde. Zschr. ang. Psychol., 1929, Bd. 34, H. 5-6, S. 353-417. 

Schon bei Einjährigen findet sich in den Anfängen ein Verständnis für Komik, das 
sich anfangs auf verzerrte menschliche Bewegung oder Gestalt bezieht. Von un- 
belebten Objekten werden solche als komisch empfunden, die gegenüber dem nor- 
malen Aussehen starke Abweichungen in Proportion oder Farbe aufweisen. Von der 
Farbenänderung führt die Entwicklungslinie über die allgemeine Übertragung irgend 
eines Merkmals eines bestimmten Gegenstandes auf einen andern zu der von be- 
sonderen Kennzeichen des Menschen (Gesicht, Hände usw.) auf unbelebte Objekte 
und Tiere. Diese Veränderung, Verzerrung der sachlichen Umwelt erreicht den Höhe- 
punkt im 8. Jahr in Neukombinationen von an sich unabhängiger Gegenstände („ver- 
kehrte Welt”, sagen die Kinder selbst). Daneben von 7 Jahren an inadäquate Dar- 
stellungen menschlichen Verhaltens (Ungeschicklichkeit). Größen Verzerrung wirkt 
komisch am meisten in dem Alter, in welchem das Kind sich mit Größenverhältnissen 
eben schon vertraut gemacht hat, das Moment der Verzerrung menschlichen Ver- 
haltens, wenn die anthropomorphisierendc Anschauung des Kindes endgültig der 
realistischen Platz gemacht hat. Es besteht also ein Zusammenhang zwischen der 
jeweils errungenen Einsicht in die Umwelt und den wirksamsten komischen Motiven. 
Die komischen Zeichnungen der Kinder erscheinen wie ein Spiel mit der eben erst 
mühsam errungenen und bereits wieder überlegen abgeworfenen Umweltauffassung, 
Weltanschauung. Verzerrung ist dem Erwachsenen nicht komisch, weil nicht mehr 
aktuell. Analoges gilt für die Scherzversuche. Spiel ist immer Eunktionsübung. 
Scherzverständnis setzt die schon vollendete Situationsbeherrschung voraus. 

R. Allers-Wien. 
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♦Scrcmin, Luigi (Sassari), L’cducazione delia castitä (Erziehung der Keusch- 
heit). 161 Seiten. Marietti, Turin-Rom 1930. Brosch. L. 15.-. 

Ein Arzt und Universitätslehrer setzt sich eingehend und unter Berücksichtigung 
der Literatur vieler Sprachen mit den Fragen der Sexualpädagogik auseinander, dabei 
reichlich eigene Erfahrung mit verwertend. S. wendet sich gegen die „indirekte" 
Sexualpädagogik und tritt für die „Aufklärung” ein. Dabei ist er strenger Katholik. 
Auch widerlegt er die Meinung, als sei die Kirche je gegen die Aufklärung grund- 
sätzlich eingestellt gewesen, durch zahlreiche Hinweise auf einschlägige Ausführungen. 
S. hält die völlige Abstinenz von aller Sexualbetätigung vor der Ehe in jedem be- 
liebigen Alter für möglich und für durchaus nicht gesundheitsschädlich. Zur Stütze 
dieser Ansicht beruft er sich auf viele moderne Autoritäten, unter welchen Kliniker, 
und zwar insbesondere deutsche, in großer Zahl erscheinen. Das gut geschriebene 
und durch die vielen Literaturnachweise nützliche Buch wird auch Vertretern anderer 
Anschauungen manches zu sagen haben. R. Allers-Wien. 

Moers, Martha (Innsbruck), Zur Prüfung des sittlichen Verständnisses Jugend- 
licher. /sehr, angew. Psychol., 1930, Bd. 34, H. 5-6, S. 431-460. 

Eingehende Kritik schon vorliegender Untersuchungen führt zur Formulierung dreier 
Momente, welche bei Beurteilung der sittlichen Entwicklung des Jugendlichen unter- 
schieden werden müssen: das erworbene, übernommene Wissen um Gut und Böse, 
die spontane sittliche Einsicht, d. h. das Erleben sittlicher Werte, die sittliche Hand- 
lung. Das sittliche Verständnis ist ausschlaggebend. Dieses zu prüfen, wandte M. 
eine Modifikation der 1 crnal d- J ak o bsohn-Methode an. Bis herunter zu 7 Jahren 
fand sich eine große Sicherheit in der Beurteilung sittlicher Tatbestände, darunter 
eine gewisse Unsicherheit mit Neigung zu Abgleiten in andere Wertsphären. Mit 
einem entsprechend umgeänderten Test wurden acht erwachsene Psychologen unter- 
sucht. Diese Prüfungen sind keineswegs bloße Intelligenzprüfungen, weil sittliche Ein- 
sicht nicht allein in Intelligenz, sondern auch in Gefühlsmomenten und Strebungen 
gründet. Sobald das Werturteil mit emotionaler Stellungnahme erfolgt, wird wirklich 
die sittliche Einsicht erfaßt. Daß bei den V ersuchen spontane Äußerungen sittlichen 
Verständnisses hervorgerufen werden, läßt sich aus dem Verhalten der Kinder wie 
aus der Selbstbeobachtung der Erwachsenen entnehmen. Man kann also wohl mit 
einem sittlichen Ordnungstest die sittliche Einsicht erfassen. Es besteht zwar die Ge- 
fahr, daß ein derartiger I est zu einer bloßen Intelligenzprüfung werde, was sich aber 
durch entsprechende Wahl der Methode vermeiden läßt. R. All er s -Wien, 

♦Ziehen, 1 heodor (Halle a. S.), über das Wesen der Beanlagung und ihre 
methodische Erforschung. Leitsätze nebst ausführlicher kritischer Zusammenstellung 
der Untersuchungsmethoden für einzelne Berufe. 4. umgearb., stark erw. Au fl. 88 Seiten. 
Beyer & Sohn, Langensalza 1929. Brosch. RM. 2.40, geh. 3.10. 

Z. unterscheidet in den einleitenden allgemeinen Erörterungen zwischen der Be- 
anlagung im weiteren Sinn, besser V eranlagung, „der allgemeinen Beschaffenheit der 
wichtigeren seelischen V orgänge eines Individuums, soweit sie von der angeborenen 
oder sehr früh ohne den Einfluß jeder Übung erworbenen Organisation des Gehirns 
abhängt”, wobei nur auf die allgemeine Beschaffenheit und nicht auf alle speziellen 
Inhalte, z. B. spezielles Wissen Bezug genommen wird, und der Beanlagung im engeren 
Sinn (Beanlagung schlechthin) oder Begabung, d. h. einer Veranlagung mit Bezug auf 
aktive Leistungen, und zwar speziell mit Bezug auf den sozialen oder individuellen 
Wert die.scr Leistung. Von der Beanlagung im engeren Sinn, die teils affektiv, teils 
intellektuell sein kann, vorzugsweise von der letztgenannten, ist in der vorliegenden 
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Arbeit die Rede. An dem selbständigen Bestehen einer volitativen Beanlagung wird 
gezweifelt. Ebenso wird das Vorhandensein einer allgemeinen Intelligenz (General 
ability, Spearman) geleugnet. Als Ergänzung der gelegentlichen Beobachtungen des 
Lehrers fordert Z. die experimentelle Begabungsuntersuchung, um zu einem richtigen 
Urteil über die Begabung eines Schülers zu gelangen, die als Einzelprüfung von einem 
speziell geschulten Sachverständigen vorzunehmen ist. Unter mehreren Personen mit 
gleicher Schulung gebührt dem Klassenlehrer als Prüfer unbedingt der Vorzug. Die 
Fragebogenmethode hält Z. bei der Begabungsprüfung für unzulässig. In dem speziellen 
Teil der vorliegenden Untersuchung bespricht Z. die Prüfmethoden, die für die Prüfung 
einzelner Beanlagungen ausgearbeitet wurden (mathematische, zoologisch-botanische, 
philologische, musikalische Beanlagung, Beanlagung für die Arbeit am mechanischen 
Webstuhl, für Maschinensetzen, praktische Intelligenz, Geschicklichkeit, Prüfung der 
Gefühls- und Willensprozesse), und weist auf viele Mängel in der heutigen Test- 
methodik hin. Bei der Auswahl der beschriebenen Prüfungsaufgaben und der um- 
fangreichen Literaturangaben bevorzugte Z. jene Methoden, die der Feststellung der 
Uberbegabung gelten, da die Methoden zur Feststellung der Minderbegabung heute 
bereits viel besser ausgebildet und bekannter sind. H. Hetzer -Wien. 


III. Psychophysisches 

a) Psychogenese 

Bujas, Ramiro (Zagreb), Die psychischen Bedingungen des psychogalvanischcn 
Phänomens. Kwartaln. PsychoL, 1930, Bd. 1, H. 1, S. 38-47. 

Die physische Grundlage des psg. Ph. sieht B. in thermischen Veränderungen, welche 
Konzentrationsströme entstehen lassen und Folgen vasomotorischer Verschiebungen 
sind. Vom psychologischen Wert des Ph. wissen wir nur, daß cs das Dasein eines 
psychischen Geschehens anzeigt, sowie bei entsprechender Versuchsanordnung die Er- 
regungsgröße, nicht aber welcher Erlebnisart dieses Geschehen angehört. Ein Ver- 
gleich von Galvanometerausschlägen, deren Richtung und Größe mit introspektiven 
Angaben während eines Assoziationsversuches ergibt einen vollständigen Parallelhsmus 
mit der Gefühlsbetonung. Lust und Unlust verursachen Ausschläge nach entgegen- 
gesetzten Richtungen. Insgesamt Versuche an 40 Vpp. Lustgefühle sind im allgemeinen 
schwerer zu erhalten als Unlust. Innere Gleichgültigkeit, auch durch willkürliche 
Einstellung der Vp. erzeugt, läßt das psg. Ph. verschwinden. Einem Lustgefühl ent- 
spricht meist ein Strom von der rechten Hand durch das Galvanometer zur linken. 
Einzelne Vpp. reagieren invers, wobei der Antagonismus der Richtungen erhalten 
bleibt. Differenzen der Reaktionsgröße scheinen ein Maß der Emotivität zu ergeben. 

R. Allers-Wien. 

c) Physiologie 

Smirnow, A. J. (PhysioL Lab. Kubanisches Med. Inst. Krasnodar), Zur Frage der 
Entstehung des Tonus des Vaguszentrums* Zschr. exp. Med., 1930, Bd. 70, H. 1-2, 
S. 187-192. 

Auf Grund eigener und fremder Versuche folgert S., daß die Veranlassung zur 
tonischen Erregung des Vaguszentrums im Chemismus des Organismus selbst gelegen 
sei. Sie steht in Beziehung zu Elektrolyten und Hormonen, wird von reflektorischen 
Erregungen beeinflußt. Afferente Reize strömen dem V.-C. zu vom Rückenmark und 
von der Rinde (wichtig für die Theorie von Organ- bzw. Herzneurosen. Ref.). Mor- 
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phiuminjcktion oder Exstirpation der Hemisphären erzeugt Verzögerung des Herz- 
rhythmus. Es gibt auch eine analoge kortikale Hemmung des Vagus am Magen. 

R. Allers-Wien. 


V. Klinik 

b) Neurologie 

*Börnstcin, Walter (Neurol. Inst. Frankfurt a. M.), Der Aufbau der Funktionen 
der Ilörsphärc. 126 Seiten. S. Karger, Berlin 1930. Brosch. RM. 9.60. 

Die Frage soll beantwortet werden, ob akustische Reize verschiedener Art von ver- 
schiedenen Abschnitten des zugehörigen nervösen Sinnessystems, im speziellen der 
Rinde, aufgenoinmen werden. Der erste Abschnitt behandelt die Hörfunktion der 
Säugetiere in kritischer Übersicht der vorliegenden Angaben über Experimente an der 
Hirnrinde wie hürpsychologischer Untersuchungen. Der Gehörsinn der Tiere ist auf 
Schallreize von Geräuschcharaktcr eingestellt, ihre Hörrinde ist für Hören von Ge- 
räuschen geschallen, daher die Existenz besonderer Teilzentren unwahrscheinlich ist. 
Die Verhältnisse beim Menschen zu untersuchen, steht erstens die anatomische Me- 
thode zu Gebote. Die zytoarchitektonischen Feststellungen erlauben aber keinen 
Schluß auf eine Beziehung zwischen Zellbau und Funktion, so wenig wie der Verfolg 
der Bahnen. Der einzig gangbare Weg ist das Studium von Läsionen der Hörrinde 
unter Zugrundelegung der psychologischen Einsichten in die Hörfunktion. Der Dar- 
stellung dieser ist der folgende Abschnitt gewidmet. Tonhöhe kommt nicht allen 
Schall Wahrnehmungen zu, die Bedingungen für die Wahrnehmung jener sind enger 
als die für Schal Ipcrzeption überhaupt. Tonhöhe ist das labilste Moment, sie ver- 
schwindet am frühesten, wenn die Bedingungen des Hörens gestört sind. Es bleiben 
die Momente: Helligkeit, Vokalität, Klangfarbe; Qualitäten, die den „Tonkörper” aus- 
machen. Da das Hören von Tonhöhen also keine Grundfunktion ist, ihre „quasi- 
räumliche” Ordnung wahrzunehmen auch nicht die Aufgabe einzelner Rindenstellen, 
sondern eines hochorganisierten Tonusapparates, durch motorisch-sensorische Synergie 
zustande gekommen, bildet, können Teilzentren für Tonhöhen - ein kortikales Corti- 
sches Organ — nicht angenommen w erden. Auch für die anderen Qualitäten ist diese 
Annahme unwahrscheinlich. Helligkeit kommt allen Sinnesgebieten zu. Höchstens 
Vokalität könnte in Teilzentren entspringen, w*as aber bei der offenbar diffusen, der 
Helligkeit entsprechenden Funktion nicht wahrscheinlich ist. Die Hörempfindlichkeit 
ist am feinsten in der mittleren Hörregion - von c 4 bis g 4 etwa in der die für die 
Sprache wichtigen Schallfrequenzen liegen. Diese Region ist biologisch die wichtigste 
und zugleich das empfindlichste akustische Gebiet. Sie ist der Makula des Sehappa- 
rates analog. Der klinische Teil beginnt mit einer Darstellung der Beobachtungen 
und Schlußfolgerungen der Anhänger der „Teilzentren”-Theorie: Wernicke, Mo- 
nakow, Hcnschcn, R. A. Pfeifer, unter Berücksichtigung vieler anderer. Die 
eigenen Fälle wurden otologisch genauestens untersucht. Fünf an der Zahl werden 
diese Beobachtungen eingehend beschrieben. Otologisch ergibt sich bei allen eine 
konzentrische Einengung: Herabsetzung der Hördauer vorwiegend für die tiefsten und 
höchsten Stimmgabeltöne, besonders auf der herdgekreuzten Seite. Ein besonderer 
Wert liegt bei diesen l allen darin, daß es sich dabei um junge, umschrieben hirn- 
verletzte Menschen handelt. Die Einengung geht auf das wichtigste, optimale Hör- 
gebiet hin. Es macht sich eine Tendenz zur Erhaltung der biologisch wichtigsten 
Funktion geltend. Mit Weizsäcker sagt B.: Wir sind physiologisch unfähig, Fragment 
zu werden - das schlechter Fundierte, w eniger Lebensnotwendige wird sozusagen ge- 
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opfert unter möglichster Erhaltung des Wesentlichen. Aus diesen Beobachtungen 
folgert ß., daß die Hörrinde in ihrer Funktion ein Ganzes bilde, keine „Teilzentren” 
enthalte. Eine weitere Stütze findet diese Anschauung in der Analyse von Fällen, 
bei welchen einseitige oder partielle doppelseitige Zerstörungen Vorlagen (die eigenen 
sind alle einseitig), sowie von den zwei Fällen mit totaler Zerstörung auf der einen, 
partieller auf der anderen Seite (ßonhoeffer, Henschen). Bei diesen letzteren 
Fällen war immer nur ein kleines Stückchen einer Querwindung erhalten, und doch 
bestanden keine Tonlücken. Es ergibt sich: weder die Hörwindung noch die Hör- 
bahnen sind für einzelne Töne differenziert. Die Hörwindung enthält keine Zentren 
für die Qualitäten der Töne und erst recht nicht für Tonhöhen. Bei Verletzung eines 
Teiles übernimmt der Rest der Hörrinde die Funktion des Ganzen in herabgeminderter 
Form. Die Minderung geschieht nach dem Gesetz der „konzentrischen Einengung”, 
das auch sonst sich als biologisches Grundvcrhalten ausweist. Die Hörsphäre gliedert 


sich in das akustische Primitivfeld und die übergeordnete Sprach-Musik-Gestaltungs- 
sphäre. Jede Empfindung ist fundiert auf sensibel-motorische Funktion des Organismus. 
Wahrnehmen ist Gestalten. Ist die Gestaltungssphäre gestört, so findet gesteigerte 
Zuwendung zum Reiz durch Enthemmung der niederem Apparate statt (gesteigerte 
Reaktion auf akustische Reize beim großhirnlosen Hund). Die Sprengung irgend einer 
der im Gesamt der Funktion zusammentretenden motorisch -sensorischen Synergien 
muß eine sowohl sensorische als motorische Störung bedingen: Paraphasien der sen- 
sorischen Aphasie als „Schleudern” des motorischen Apparates. Über die zu er- 
wartenden Störungen des Musikverständnisses bei Läsion der motorischen Komponente 
liegen noch keine Untersuchungen vor, wie auch nicht über „Echotonie” als Ent- 
hemmung der Musik-Gestaltungssphäre, während Echolalic als entsprechende Erschei- 
nung bekannt ist. Ein Schema des Aufbaues der Hörfunktion und ein Hinweis auf 
die Beziehungen solcher Untersuchungen auf weitere, außerbiologische Gebiete - kul- 
turelle Werte entwickeln sich auf dem Boden des biologisch Notwendigen - beschließen 
die anregend und klar geschriebene Arbeit, deren Bedeutung über das spezielle Ge- 
biet hinaus darin gesehen werden kann, daß hier der \ ersuch unternommen " iro, 
der „Ganzheitsgedanken” als methodisch-heuristisches Prinzip der unmittelbaren Er- 
forschung und Deutung von Tatsachen dienstbar zu machen. R. Allers-Wien. 


VI. Spezielle Psychogenese 

a allge meine Ätiologie 

♦Araber, G. H., Zeugung, Geburt und Tod. 180 Seiten. Merlin -Verlag, Baden- 
Badei, 1929. Brosch. RM. 4.20, geb. 5.80. 

Vfel stärker als das Denken des realitätsgebundenen Durchschnittsmenschen der 
Gegeiwart, bewegt sich das Interesse des Kindes, der Ur Völker und des Genies um 
die Zveiheit: Werden und Vergehn, uin Zeugung, Geburt und Tod. Hier finden sich 
tiefe Übereinstimmungen, welche die innige Verwandtschaft von Menschheits- und 
Einzeentwicklung erweisen. In der ps. a. Behandlung erleben wir unmittelbar den 
Durclbruch biologischer Urinteressen; und er findet seinen Ausdruck in denselben 
Bilden und Symbolen wie sie die Mythen und die Phantasien der Kinder zeigen. 
Aus <em Material einerseits von Kinderanalyscn, andererseits von mythologischen 
Darstclungen gibt das lesenswerte Büchlein dafür eine Fülle von Belegen. 

H. Hartmann-Wien. 
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d) Phobien 

*Bicn, E. (Wien), Die Angst vor dem Erröten. Zur Klinik und Psychologie der 
Ereuthophobie. 99 Seiten. (Abh. a. d. Geb. d. Psychother. u. med. Psychol., H. 13.) 
F* Enke, Stuttgart 1930. Brosch. RM. 7.50. 

Ereut hophob ie wird in der Literatur entweder als selbständige Erkrankung aufgefaßt, 
oder in die Gruppe der Zwangskrankheiten eingereiht, Erstere Ansicht prävaliert 
heute. B. definiert E. als ein Krankheitsbild, in dessen Mittelpunkt eine pathologisch 
exzessiv gesteigerte Fähigkeit des Errötens und eine intervailäre, von zwanghaften 
Vorstellungen erfüllte Angst davor stehen, bei gleichzeitigem Wissen um die Un- 
motivierbarkeit des pathologischen Geschehens, welches trotz heftigster Gegenwehr 
sich durchsetzt und dem Kranken ein spezifisches charakterologisches und soziales 
Gepräge verleiht. E. steht zwischen hysterischen und zwangsneurotischen Bildern. 
Die klinischen Erscheinungen werden knapp aber präzise beschrieben. Wiewohl die 
PsA. uns wertvolle Einsichten auch über die E. vermittelt hat, ist sie doch über die 
ersten Ansätze einer tieferen Erkenntnis und verfeinerten therapeutischen Methodik 
in diesem Punkte nicht hinausgelangt. B. teilt sieben ausführliche Krankengeschichten 
mit, auf die sich seine weiteren Ausführungen stützen, ln seinen allgemeinen An- 
schauungen wesentlich anStekel orientiert, sieht B. in der Angst das Hauptsymptom 
der E.: „in ihr erschöpft sich das ganze Krankheitsbild”. Die Angst dient dem 
Schutze gegen alle verdrängten triebhaften Regungen, die das Ich gefährden. Zugleich 
ist die Angst Todesangst, die sich auf das Objekt bezieht. Im Dienste der Angst 
steht das qualitativ vom normalen nicht unterschiedene Schamgefühl. Das Erröten 
ist die eklatanteste Äußerungsart der E., seiner triebhaften Erscheinung nach Auf- 
druck des Exhibitionismus. In der Genese spielen orale Triebkomponenten eine be- 
sondere Rolle (unbewußte kannibalistlsche, vampiristische, also oral bedingte homizice 
Impulse). Oralerotik und Sadismus bilden die Unterlage, anale und urethrale Sexua- 
lität eine Zwischenstufe. Im Mechanismus spielen neben der „Verlegung von unfcn 
nach oben” der Geständniszwang und das Strafbedürfnis eine w ichtige Rolle. Weitere 
Momente sind die „Urreakdon” Stekels und die Projektion, die Identifizierung, nelen 
denen noch finale Tendenzen im Sinne Adlers wirken. Die analytische Behandhng 
ist schwierig erstens infolge der engen Verquickung psychischer und somatisch-reftk- 
torischer Symptome, welch letztere mit der Zeit in einer „ausgefahrenen Reflexbain* 
ablaufend dem therapeutischen Zugriff widerstreben. Eine zweite Erschwerung bittet 
der Umstand, daß die psychogenen Momente sehr w eit, oft in das Säuglingsalter zurick- 
reichen. Der Widerstand geht gewöhnlich vom somatischen Symptom aus, von desen 
Unbeeinllußbarkeit der Kranke überzeugt ist. Auch besteht eine sehr geringe Ü>er- 
tragungsfühigkeit. In der Rückbildungsphase kommt es zum Auftreten vorübergehender 
Ersatzsymptome (passagere Symptome Fe re nczis), unter denen das Stottern an erster 
Stelle steht. Latent findet sich oft psychische Impotenz, besonders in Gestah der 
cfaculutio praecox. „Die Impotenz wird von der Krankheit als Ausdrucksmittl an 
Stelle des Errötens verwendet und ihre spezielle Form - die ejac. praec. - ähnel den 
ereuthophobischen Symptom - dem unzeitgemäßen Erröten.” Von 7 Fällen w rden 
3 geheilt, 2 wesentlich gebessert, 1 wenig und 1 gar nicht beeinflußt. Ein letzte Ab- 
schnitt zeichnet die Beziehungen zu Nachbarerscheinungen: Erblassen, Erwarflngs- 
ncurose, Tik, Stottern. Hinsichtlich des von manchen Autoren betonten somrfsch- 
konstitutionellen Momentes will B. die Möglichkeit einer besonderen reizbaren Scbäehe 
des Vasomotorenzentrums anerkennen, findet überdies einen besonderen Habitu, den 
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er als eine Mischung von leptosomen und pyknischen Elementen bezeichnet. Charakte- 
rologisch gehören die Kranken dem schizothymen Formenkreis an. R. Allers-NN ien. 

g) Motilitäts- und Organneurosen 

Katsch, Gerhardt (Greifswald), Zur Pathologie der bedingten Reflexe. Wien, 
klin. W., 1930, H. 13, S. 385-390. 

Das Spiel der bedingten Reflexe, ihre Bildung, Hemmung, Umbildung, Differenzierung 
dient dem Versuchstier der feinen Anpassung an die Umwelt, im Hinblick auf Nahrungs- 
beschaffung, auch wenn diese Umwelt die künstliche des Experimentes ist. Aber auch 
unter natürlichen Bedingungen entstehen zahlreiche solche R., die zum Teil durch 
Selbstkorrektur wieder verschwinden, durch Interferenz und Reflexkonflikt aber zu 
eigenartigen Verhaltensweisen führen können: Zustand der Ratlosigkeit (Pawlow). 
Auch beim Kinde lassen sich den aus Tierversuchen bekannten ganz, analoge b. R. 
erzeugen. Allerdings spielt beim Menschen die verschiedene Bereitschaft, b. R. zu 
bilden, eine viel größere Rolle. Organneurosen sind oft nach dem Schema des b. R. 
aufgebaut. Es handelt sich dann nicht um Organisches: „die Allergie liegt durchaus 
auf psychischem Gebiet”. Es kann ein Bestandteil einer Traumsituation zum Be- 
dingungsreiz für eine neurotische Reaktion werden, häufiger allerdings eine sich mehr 
oder weniger vollständig wiederholende Gesamtsituation. Hypnoseversuche (Hansen) 
zeigen, daß eine Scheinwelt reaktionsbestimmende Reize beistellen kann. Reine Vor- 
stellungen können zum Signal, Bedingungsreiz werden. Es kann in Gestalt solcher 
Bedingungsvorgänge zu überwertigem, unnatürlichem, in bezug auf die Realität sinn- 
widrigem, betriebsstörendem Verhalten, geradezu zu Krankheiten kommen. Neurotische 
Bedingungsreaktionen sind durch besondere Zähigkeit, starkes Haften ausgezeichnet, 
durch Ausbleiben der Erfahrungskorrektur. Das Kennzeichen mancher Neurose ist 
der fixierte b. R. (Walthard). Dieses Perseverieren ist in der dahinterstehenden 
Persönlichkeit verankert. Von Einfluß ist ferner die Allgemcinhaitung des Individuums 
(Schw ellenwertverschiebung durch Affektlage). Die Möglichkeit psychogener Organ- 
äußerungen ist auf bestimmte Organe beschränkt, welche immer auch 1 e.lghcd eines 
unbedingten R.-Ablaufes sein können. Die Erziehung der exkremendellen lunktionen 
zeigt die Umwandlung unbedingter in b. R. Die Domestikation spielt ,n der Genese 
von Darmneurosen (Obstipation) eine große Rolle. Die gleiche Bedeutung wie ein in 
künstliches Gleichgewicht gezwungenes R.-Spiel kann nmtenah e Organerkrankung er- 
langen. Organwahl der Neurose ist oft durch Organkrankhe.t beding, (die Organ- 
minderwertigkeil im Sinne Adlers will K. in der von diesem gemeinten Allgemein- 
heit nicht anerkennen). Die neueren Untersuchungen zwingen dazu, ein Zusammen- 
wirken somatischer und psychischer Faktoren anzunehmen (Asthma). Es handelt sich, 
zumal bei schwersten Formen nicht einfach um b. R., aber dieser Mechanismus ist 
dennoch sehr bedeutungsvoll, zumindest für die Auslösung des Anfalles. Der Unter- 
schied zwischen unbedingtem und b. R. ist kein absoluter. Auch unbedingte R. können 
erworben werden. - K. erwartet aus einer Vertiefung der Pathologie der b. R- bzw. 
der Kenntnis von den b. R. in der Pathologie eine Erweiterung auch des psycho- 
logischen Verständnisses. „Das Pawlowsche Signal wird vielfach das Freudschc 
Symbol ersetzen müssen.” R * Allers-Wien. 

Ml. Spezielle Therapie 

a) Psychoanalyse 

* Allendy, R., Les rftves et leur Interpretation psychoanalytiquc. (Die 1 räume 
und ihre psychoanalytische Deutung). 165 Seiten. Brosch. Fr. 12.-. F. Alcan, Poris 1930. 


250 


V . Referate 


Eine gut geschriebene, allgemein verständliche Einführung in die psychoanalytische 
Theorie und Technik der Traumdeutung. Besonders gelungen ist das Kapitel über 
Symbolik und primitives Denken* ln einem Anhang gibt A. Beispiele für die Technik 
der Traumdeutung aus dem Verlauf einer Neurosenanalyse. 

H. Hartmann-Wien. 

Federn, Paul (Wien), Das Ich als Subjekt und Objekt im Narzißmus* Intern. 
Zschr. PsychoanaL, 1929, Bd. 15, H. 4, S. 393-425. 

Fortführung von Gedankengängen, welche F. am gleichen Ort in den letzten Jahren 
veröffentlicht hat. - Ausgangspunkt der Untersuchungen ist der Begriff der Ichgrenze 
(damit ist bezeichnet: die in Selbstwahmehmung festgestellte Reichweite des aktuellen 
Ichgefühls). Die libidinöse Besetzung der Iehgrenzen wird als narzißtische angesprochen. 
Ichgcftlhl ist (ontogenctisch) von allem Anfang an gegeben. Auf der Stufe des pri- 
mären Narzißmus umfaßt die Ichgrenze die gesamte Vorstellungswelt des Kindes. Erst 
wenn die Ichgrenze sich von den Objektvorstellungen zurückgezogen hat, können Ob- 
jektbesetzungen entstehen. Iin vollen Erleben gelangen jedoch die Libido der Ich- 
grenze und die Libido der Objektv orstellungen wieder zueinander. Neben den neu- 
erworbenen Objektvorstellungen bleiben frühere, narzißtisch gefärbte, der Wirklich- 
keit sehr ungenau entsprechende „Niederschriften” der Objekte bestehen. Und weiter: 
„Je mehr die narzißtische Vorstellung oder Vorstellungsgruppe der objektlibidinösen 
inhaltlich entspricht, desto leichter gelingt die Befriedigung der Libido hei dem Ak- 
tucllwerden und Zusammenkommen beider.” Ich und Über-Ich entsprechen zwei ge- 
sonderten IchgefÜhlen, also zwei Einheiten von Ichlibido. Zwischen Ich und Uber-Ich 
besteht beim Normalen eine Ichgrenze. - Eine für den Analytiker außerordentlich 
interessante Arbeit, die jedoch für den Nicht-Analytiker kaum verständlich sein dürfte. 

H. Hartmann-Wien. 

Sadgcr, I. (Wien), Erfolge und Dauer der psychoanalytischen Neurosen- 
bchandlung. intern, /sehr. PsychoanaL, 1929, Bd. 15, H. 4, S. 426-434. 

Analytische Schnellkurcn können vorübergehende Erfolge haben, gehen jedoch nie- 
mals tief genug, um Rückfälle mit Sicherheit ausschließen zu lassen. Die „absolute" 
Heilung hat in vielen Fällen eine jahrelange Behandlung zur Voraussetzung. Die 
mehrfach angegebenen Wege zur Abkürzung der analytischen Behandlung führen nicht 
zuin Ziel. Eine lege artis durchgeführte Psychoanalyse aber leistet mehr als alle 
anderen Methoden der Neurosentherapie. H. Hartmann-W T ien. 

Reich, Wilhelm (Wien), Der genitale und der neurotische Charakter. Intern. 
Zschr. Psychoanal., 1929, Bd. 15, 11.4, S. 435-455. 

Was wir Charakter nennen, hat in erster Linie die Funktion eines narzißtischen 
Schutzmcchanlsmus. Die beiden wesentlichen ökonomischen Prinzipien der Charakter- 
bildung sind: Vermeidung von Realangst und Bindung von Stauungsangst. Der geni- 
tale Charakter verfügt über zulängliche Mittel der Angstbindung (genital-orgastische 
Befriedigung und Sublimierung), beim neurotischen Charakter finden w ir jedoch unvoll- 
kommene Methoden der Angstbewältigung (prägenitale Befriedigungen und Reaktions- 
hi Idungen). Den beiden Charaktertypen lassen sich auch bestimmte Strukturen des 
ic h, des Es und des Über-Ich zuordnen und bestimmte soziale Verhaltensweisen. Über- 
gänge kommen in großer Mannigfaltigkeit vor. Der Wert einer solchen Heraushebung 
gewisser Charakterformen, wie der Autor sie vornimmt, liegt seiner Meinung nach 
wesentlich in ihrer idealtypischen Bedeutung. H. Hartmann-Wien. 

Stcrba, Richard (Wien), Zur Dynamik der Bewältigung des Übertragungs- 
widerstandes. Intern. Zschr. Psychoanal., 1929, Bd. 15, H. 4, S. 456-470. 
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Eine für den Analytiker sehr lesenswerte Studie über die Funktion der Ubertragungs- 
widerstände und über die Technizismen ihrer Bekämpfung. Die Gedankengänge S.s 
werden durch das Material einer Neurosenanalyse erläutert. H. Hartmann -Wien. 

Hermann, Imre (Budapest), Die Zwangsneurose und ein historisches Moment 
in der Ubcr-lch-Bildung. Intern. Zschr. Psychoanal., 1929, Bd. 15, H. 4, S. 4 1 —4 SU. 

Unter den Kindheitseindrücken späterer Zwangsneurotiker spielt das Erlebnis der 
realen Unmoralität von Personen, welche als Vorbilder für das kindliche Denken und 
Handeln fungieren, eine Rolle. Nicht nur die Eltern, sondern auch Fremde können 
für die Idealbildung von Bedeutung sein. H* Hartmann-W len. 

b) Individualpsychologie 

Seif, Leonhard, Zum Problem der Selbsterkenntnis und Selbstcrziehung. 

Intern. Zschr. Indiv.-Psych., 1930, Bd. 8, H. 1, S. 1—8. _ 

Ohne Selbsterziehung keine Erziehung anderer. Selbsterziehung ist eine Wandlung 
des Charakters. Voraussetzung ist Selbsterkenntnis; es gehört Überwindung der Eitel- 
keit dazu. Unentbehrlich zu Selbst- und auch Fremdhilfe ist die Kenntnis der Indi- 
vidualpsychologie. Die wahre Selbsterkenntnis beschäftigt sich nicht nur fortwährend 
mit sich selbst, sie betätigt sich durch Umstellung und Neuorientierung an allen Lebens- 
aufgaben. An einem Beispiel wird gezeigt, wie ein Mensch durch Selbsterkenntnis 
und daraus folgender Selbsterziehung von Unfreiheit und Verantwortungsscheu zu 1 rei- 
heit und Mitgliedsein in der Gemeinschaft gelangt. E - Ermers ” ,cn - 


Ceni'/carU» 5 (Bologna), Bas! biologichc de«. p,ico.cr»pia (Biologische Gruml- 
lagen der Psychotherapie). Archivic di Patol. e Clin. Med., 1929, Bd. 8, 11. 1, S. . 

Neuropathologie und Psychiatrie müssen auf eine biologische Basis gestellt werden. 
Der Mechanismus der Psychotherapie greift an den vegetativen Zentren und an den 
zerebro-viszeralen Korrelationen an; ihre Wirkungen bleiben nicht auf das seelische 
Gebiet beschränkt, sondern stellen wirkliche Veränderungen organisch-biologischer 
Prozesse dar Dabei spielt das Unbewußte die primäre, das Bewußtsein eine sekun- 
däre Rolle. Psychotherapie findet heute in der Biologie einen so gut fundierten Unter- 
bau. wie nur wenige andere therapeutische Methoden, über welche die gegenwärtige 
_ ' . . L _ H. Hartmann-Wlen- 

Medizin verfugt. 


Vm. Heilpädagogik 

♦ Wallin 3 E WaDace (Bureau of Spec. Educat. and Psycho-Educationa! Clin. 
Miami University USA.), The cducation of hnndicnppoil children (nie Eichung 
der nichtvollsinnigen Kinder). XVI u. 391 Seiten. Hoirap & Company, 1-ondon 1930. 
Sh 3 6 

Eine Reihe von Vorlesungen, die W. Jahr für Jahr an verschiedenen Universitäten 
cehalten hat, werden nun in einem Buch vorgelegt, das einen ausgezeichneten Über- 
blick über die heilpädagogischen Bestrebungen in USA. und die Einrichtung des 
Schulwesens für die nicht vollsinnigen Kinder gewährt. In einem einleitenden Ab- 
schnitt wird die Behandlung nicht vollsinnigcr Menschen in Altertum und Mittelalter 
beschrieben, gezeigt wie man in der Neuzeit zu systematischen Unterricht der luuben. 
Blinden, Schwachsinnigen u. a. überging und welche Wege zu ihrer Förderung man 
bis in die Gegenwart hinein einschlug. Schwachsinn (Feeble-Mindedness) wird \on 
Zurückgebliebenheit (Backwardness) ausdrücklich unterschieden, wolicl W. für die 
„quantitative theory” eintritt, nach der der Unterschied zwischen dem normalen und 
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dem schwachsinnigen Kind ein bloßer Quantitäts- und kein Qualitätsunterschied ist. 
Es ist fraglich, ob W., der selbst (S. 58) von einem Andersstrukturierfsein des Schwach- 
sinnigen im Vergleich mit den Normalen spricht, an dieser Auffassung konsequent 
festzuhalten vermag. Schwachsinn kann nach seiner Auffassung vom Standpunkt des 
Anatomen, Pädagogen, Psychologen, Soziologen (der Schwachsinnige ist unfähig sich 
selbst zu erhalten) und der Eugenik her bestimmt werden. Für alle nicht vollsinnigen 
Kinder wird Spezialunterricht gefordert, solange das für die Förderung der Kinder un- 
bedingt notwendig ist. Immer wieder betont W. aber die Notwendigkeit, die Kinder 
nicht länger als unbedingt erforderlich von den normalen Kindern, mit denen sie ja 
später gemeinsam leben müssen, getrennt zu halten, gleichgültig, ob es sich nun um 
verkrüppelte Kinder , die durch die Schule einer orthopädischen Sonderbehandlung 
teilhaftig werden, um blinde, taube, schwachsinnige, moralisch gefährdete Kinder 
handelt. Daher wird auch die Anstaltsunterbringung, die die Kinder in eine ganze 
lebensferne Welt versetzt, nur für die Kinder empfohlen, deren Familie vollkommen 
versagt; es wird als vorteilhaft angesehen, Hilfsschulklassen in Normalschulen einzu- 
fügen, so daß die Hilfsschüler mit den Besuchern der übrigen Klassen Kontakt haben. 
Einrichtung der Schulen, Arbeitsziel und Arbeitsmethoden, Vorbildung des Lehrers 
für die einzelnen Gruppen von Kindern wird ausführlich besprochen und die Möglich- 
keit, durch vorbeugende Maßnahmen (Verhütung von Keimschädigung, Sterilisation, 
Euthanasie usw.) geistige Minderwertigkeit zu bekämpfen, erörtert. 

H. Hetzer-Wien. 

IX. Forensisches 

♦ Alsberg, Max, Das Weltbild des Strafrichters. V u. 31 Seiten. Schrift, z. 
Psychoi. d. Strafrechtspflege, H. 3. 1 . Bensheimer, Mannheim-Berlin-Leipzig 1930. Brosch. 
RM. 2.-. 

Das Heft der von A. begründeten Arbeitenfolge steht wie die beiden voraus- 
gegangenen Publikationen A.s inhaltlich und stilistisch auf einem sehr hohen Niveau, 
ln vorbildlicher Vornehmheit sucht A. der psychologischen Wesensart des Straf- 
richters auch dort gerecht zu werden, wo er durch die eigene Weltanschauung von 
ihr geschieden ist. Bei A. verbindet sich große rechtsphilosophische Gelehrsamkeit 
mit einer durch die Verteidigertätigkeit erworbenen tiefgründigen Kenntnis der sozialen 
und psychologischen Struktur des Richterstandes. Unter diesen Umständen wird es 
die an der Strafrechtsreform interessierten Kreise besonders nachdenklich stimmen 
müssen, wenn ein so feiner Kenner der Richterseele gerade im Hinblick auf die 
Psychologie des Richterstandes sehr daran zweifelt, ob der gesetzgeberische Versuch, 
in Hinkunft un Stelle des Strafrechtes in weitgehendstem Maße Sicherungsmaßnahmen 
zn setzen, sich in der Praxis kraftvoll bewähren wird. H. Herschmann-Wien. 


VI. MISZELLEN 

Die „besorgtesten” Verwandten, von Dr. E. Bien (Wien). 

Vor mir sitzt eine kaum 2-ijähr. Arztgattin, die seit ihrer vor 5 Jahren erfolgten 
Verehelichung an Eiferslichtsanfällen litt, die immer dann in Erscheinung traten, wenn 
ihr Gatte beruflich ein weibliches Wesen zu untersuchen hatte; einerlei, oh es sich 
um eine Untersuchung des Genitales oder eines anderen Körperteiles handelte - sie 
bckuin einen schweren Eifcrsuchtsanfall. Auch der Gedanke an die Möglichkeit der 
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Untersuchung einer Frau von seiten ihres Gatten drängte sich ihr zwangsläufig auf 
und bot Anlaß genug, die heftigsten Eifersuchtsqualen zu produzieren. Die Ehe ge- 
staltete sich zu einer Hölle und der Gatte hatte hinreichende Gründe, um die Ge- 
sundheit seiner Frau besorgt zu sein. Es gelang mir, die Pat. nach fünfmonatiger 
analytischer Behandlung gesund zu machen. Die Eifersucht verschwand aus ihrem 
Leben, aber nicht aus ihrer Ehe. Nun berichtet mir meine gewesene lat. voll Ver- 
zweiflung, daß ihr Gatte eifersüchtig geworden ist und ihre semerzeiüge Eifer- 
sucht in der Intensität weit in den Schatten stellt. Da er auch Alkoholiker sei, be- 
stehe die Gefahr einer alkoholischen Eifersuchtsparanoia. Sie bittet um Abhilfe, sie 
wäre gesund und doch so unglücklich. Ich habe hier erst recht empfunden, wiesehr 
ich durch die Beseitigung des hysterischen Elends dem gemeinen Elend das Auf- 
kommen erleichterte. Der zur Zeit der krankhaften Eifersucht seiner rau gesun< 
gewesene und nach ihrer Genesung krankhaft eifersüchtig gewordene Mann versüßte 
offenbar eine Heilung seiner Zustände zu bewirken, indem er: seme Frau krank 

machen wollte. Er konstruierte allerhand Szenen, die sie an die \ ergang enhei 
dringlich mahnten, er übertrieb, erzählte von Untersuchungen, die nicht stattfanden 
u. v. m., doch die Frau reagierte darauf nicht mit Eifersucht. 

Das ist nicht der einzige meiner Fälle, die ein ganz eigenartiges Eicht werfen auf 
die Beziehungen der engsten und besorgtesten Verwandten zum erkrankten lamihen- 
mitglied. ich befreite einmal einen langiährigen Angstparapaüuke. -von se 
heit die ihn zwang, immer wieder mit seiner Frau auszugehen und ^ 

„ h „e * _ 

T k : ? 

Lng vo (^Ängstlichkeit vorhanden; es fehlte nicht viel und sie Mite die Krankheit Ihres 
Mannes übernommen, um Im umgekehrten VeH.hl.nls das al« Spiel wieder m erh-hen. 

Bekannt sind die Quertreibereien der besorgtesten t amilienmitgÜeder gegen 
AnaWse Ein Zwangsparapathiker, der nach vielen Jahren schwerer Erkrankung unter 
dem Einflüsse der psychoanalytischen Behandlung wieder zu sich kam, wurde von seiner 
F^u derart maßlos gegen die Behandlung verhetzt, daß er letztere aufgeben mußtt^ 
Ich sprach die Dame; sie hatte den Mut zu bekennen: »Wenn mein Mann mir nie . 
von der Analyse erzählen darf, dann verzichte ich auf die Behandlung. Zwischen 
mir und meinem Manne gab es und wird es keine Geheimnisse geben. Als ob sic 
im Dienste des unbewußten Widerstandes der Erkrankung gestanden und Mitgemcßenn 

der ffcheimen, krankhaften Lust gewesen wäre. 

Ich erinnere mich an einen instruktiven Fall, den Stekcl von einem armen Mad- 
eben erzählte, daß zieh derart im Banne der Mutter befand. doB He die 
dem unentgeltlichen Behandlnngsvcrsuchc vorzog. Dte hebende und sehr besorg e 
Mutter sagte zu allem „nein”, was vom behandelnden Arzlc ausging und paralysierte 

derart seine Bemühungen* 0 . » 

Während der Behandlung eines Jungen Mannes, eines einzigen Sohnes, wegen Im- 
potenz, leistete mir seine Mutter mehr Widerstände als der Patient selbst. Ich gewann 
den Eindruck, als ob die in die Krankheit ihres Sohnes eingeweihte Mutter kein In- 
teresse hätte für die Wiederherstellung seiner Potenz. 

Wenn wir von den bereits bekannten Erklärungen für dieses eigenartige Verhalten 
der nächsten Verwandten absehen, glaube ich annehmen zu dürfen, daß es sich dabei 
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um eine psychische „Infektion” im Sinne der Induktion handle. Diese unterscheidet 
sich aber von der anderen Form, die wir bei der Paranoia, Zwangsparapathie (Stekel) 
usw. kennen, dadurch, daß sie wählend des Bestandes der induzierenden Erkrankung 
latent bleibt. Diese latente Induktion, ihre endopsychische Wahrnehmung und die 
Angst vor dem Manifestwerden zwingt die Familienmitglieder, die Erkrankung ihres 
Nächsten erhalten zu wollen. Dieses Vorgehen ermöglicht ihnen auf Kosten eines 
anderen parapathisehe Konflikte ökonomischerweise zu lösen; es kollidiert aber mit 
dem bewußten Wunsche nach Abschaffung der Erkrankung des geliebten Menschen. 
Das Resultat dieser bipolaren Spannung ist Heuchelei und ein Handeln „Als-Qb”. 

Es ist, wenn man die Spur weiter verfolgt, eine Identifizierung seitens der Um- 
gebung mit der Erkrankung, die, solange letztere anhält, nicht zum Bewußtsein kommt. 
Wie wenn man erst nach dem Tode eines anscheinend mißbeliebten Familienmitgliedes 
seine Vorzüge ins rechte Licht der Würdigung brächte und Eigenschaften, die man 
vorher bei ihm bekämpfte, nun bei sich selbst entdeckte. Eine Identifizierung post 
mortem, die aber in vivo bereits bestand und erst dann aus der Latenz emporstieg. 

Der eifersüchtige Mann hatte, diesem Gedankengang instinktiv folgend, die unbe- 
wußte Absicht sich zu retten, indem er die frühere, bereits „tote” Erkrankung seiner 
Frau wieder ins Leben zurückrufen wollte. Die Mutter des epileptischen Mädchens 
schützte sich instinktiv gegen die „latente” Epilepsie, indem sie die Krankheit der 
Tochter wahrte. Des impotenten Mannes Mutter dachte im Unbew ußten, sie verlöre 
alle Libido (sie werde „impotent” werden), falls ihr Sohn gesund, also sich von ihr 
ab- und anderen Objekten zuwenden werde. Die Genesung des Angstparapathikers 
drohte die libidinöse Gleichgewichtssituation seiner Frau zu zerstören und die unbe- 
wußte Identifizierung mit der Angstkrankheit aufkommen zu lassen. 

Die Abwehr der engen Verwandten gegen die Analyse und der geheime Wunsch, 
die Erkrankung des sonst geliebten Objektes aufrechtzuerhalten, ist demnach ein 
Selbstschutz gegen die latente Induktion, eine Selbstwehr gegen die Aufgabe der 
durch die Identifizierung mit dem Erkrankten genossenen geheimen Lust, gegen die 
Aufgabe der gegenseitigen Abhängigkeit und Gebundenheit, die in der Parapathie 
ihren pathologischen, aber lustvollen Ausdruck findet. 

Der eifersüchtig gewordene Gatte, der seinerzeit „besorgteste” Verwandte, sagte 
einmal ehrlicherweise zu seiner gesund gewordenen Gattin: „Eigentlich war es mir 
lieber, als du eifersüchtig warst!” 


VII. ANTIKRITIK 

WALTER CIMBAL: 

BEHAVIORISMUS UND PSYCHOTHERAPIE 

Soeben trifft Heft 2 des „Zentralblattes für Psychotherapie” bei mir ein. Ich finde 
darin den ausgezeichneten Sammelbericht über den Behaviorismus von Jensen, der 
mich zwingt, doch einiges schärfer Kritische zur Frage dieser angelsächsischen Form 
der Psychotherapie zu sagen. 

Ich glaube nämlich, daß Jensen sich in einem Punkt täuscht. Der Behaviorismus 
ist nicht etwa psychotherapeutisch bedeutungslos, sondern er ist, soweit ich sehen 
kann, die schärfste Gegen he wegung gegen unsere analytische Psychotherapie, die zur 
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Zeit vorliegt, und zwar in der praktischen, auf Erziehung eingestellten Psychotherapie 
von Dr. John Dewey, wie sie Keyserling in seinem Buch: „America set free” 
schildert. 

Soweit ich die Situation der beiden Gegenströme verstehe, handelt es sich um einen 
Weltanschauungskampf größten Umfangs, bei dem die angelsächsische Erziehungs- 
Psychologie, wenn man Keyserling glauben soll, den Vorsprung der größeren Or- 
ganisation nicht nur über Amerika, sondern auch über Neuchina und Neurußland 
hat. Die Ursache dieses Vorsprungs scheint mir in der leichten \ erwendbarkeit der 
sehr oberflächlichen tind materialistischen Gedankengängen des Behaviorismus zu sein, 
die sich besonders in der gehobenen modernen Massenerziehung bequem verwenden 
lassen. 

Die tieferen Probleme sind meiner Ansicht nach folgende: 

Die angelsächsische Denkweise steuert geradlinig auf ein Lebensbild der Seins- 
kultur hin, dessen entscheidender Wert das Reinheitsprinzip ist also das vom 
kategorischen Imperativ abgeleitete Prinzip, sich auch im Inneren und intimen V er- 
halten so einzustellen, daß man über jeden Gedanken und jede Handlungsweise jederzeit 

öff entlieh Rechenschaft geben könne. , 

Diese Einstellung wird dem Angelsachsen, soweit er nordisch geblieben ist, tat- 
sächlich dadurch sehr erleichtert, daß seine Triebentwicklung wesentlich später zu- 
stande kommt als die intellektuelle und soziale. Es fällt ihm insofern ^chter eine 
seelische Entwicklung zum Kollektiven hin zu finden und seine " PerSt ”^ 
stärker im Kollektiven verankert als in der eigenen „Amma , weil die I ^önhchkeäs- 
entwicklun" die aus der Anima kommt, einen Aufbau aus einem starken 1 r t . 
voraussetzt!” Beim Fehlen dieses starken Trieb-Es wird die " 

leicht ballastfrei, also unsteuetbar, wenn sic nicht ihren Halt tn, hol ek .ven Imdet. 
Daher die Idee Watsons, die Analyse des Charakters aus dem \ erhalten 

™^Ä D r^n D r“ Ä bet, sondern von „nilen. „iso vom Kol- 

|C Auch d“»r TypTst' komplexfrei, aber nichi durch Komplesbefreiun«, sonder» durch 

KomnfexaTmut Er ist dadurch unter Umstanden genau so elvenssturk wie der im 
Romplexarmu ^ Er ist auch nic ht etwa kulturlos, denn die Seins- 

kultur 1 de^Reinheitstypus ist eine unbestreitbare Kulturform. Nur, und damit komme 
ich eben zur Verurteilung des Behaviorismus, stellt diese Kulturform etne ungemein 
oberflächliche Lösung des Problems der modernen seelischen Gestaltungslelire dar. 
eine Gestaltungslehre, die zwar geeignet ist für den Kreis, der die biefengestaitung 
der Anima und Persona ablehnt, die ober, um es einmal kraß uuszudtücken doch 
letzten Endes eine Standesmoral der Sorglosen und durch den seelischen 

Kampf Unbelasteten darstellt. „ , , n 1 

Es ist deshalb kein Zufall, daß der Behaviorismus nn angelsächsischen Denken 
entsteht, sondern die natürliche Folge der Tatsache, daß Amerika als der eigentliche 
Kriegsgewinnler auch in seinen breiten Schichten unermeßlich reich geworden ist, und 
daß speziell der Angelsachc durch die geringe Intensität seiner „Es”triebe sich auch 
in der Innenbelastung seiner Persönlichkeit in besonders privilegierter Lage befindet. 
Er kann sich deshalb leicht und ein wenig spielerisch mit Kollektivproblcnien abgeben, 
die für den Komplexbelasteten den Charakter harmloser Denkspielcreien haben. Er 
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kann sehr selbstsicher Reinheitsprinzipien aufsteilen, wie sie Amerika so unbedingt 
fordert, weil ihm die „moderne Süßlichkeit” als Befriedigung seiner schwachen Libido 
genügt und weil für diese libidoschwachen Typen in Ermangelung wirklicher 
Erlebnisse das Außentraining der Lebenskräfte vollkommen genügt. 

Wenn wir die deutsche oder besser, die europäische Tiefenpsychologie zum 
zweifellos auch für uns in naher Zukunft kommenden anglikanischen Puritanismus 
und Behaviorismus in Gegensatz setzen, so ist das für uns notwendig, weil ein sozial 
schwerbelastetes Volk eine tiefere und stärkere Verankerung in der Anima braucht 
als der im glücklichen Besitz Stehende. Der kollektive Zusammenschluß der Ent- 
rechteten entlastet persönliches Leid nur dann, wenn er Aussicht auf Befreiung gibt, 
also in politischen und nationalen Organisationen mit kurzfristigen politischen Ziel- 
Setzungen* 

Dem Behaviorismus entsprechen also bei uns nicht psychotherapeu- 
tische Richtungen, sondern parteipolitische Denkweisen, die eine Art 
Standesdenken zum Ersatz eigener Innengestaltung erlauben. 

Ich glaube damit gekennzeichnet zu haben, daß der Behaviorismus den tiefen- 
psychologischen und psychotherapeutischen Systemen in keinem Punkte gleichgerichtet 
ist, sondern daß er eine Denkweise eines Siegerstaates darstellt, die sicher für uns 
von sehr ernster Bedeutung ist, weil sie den Sieg des tieferen aus der Not der 
Zeit geborenen europäischen Denkens über das angelsächsische not- 
wendigerweise oder wahrscheinlich verhindern wird. 

Wenn Keyserling damit Recht hat, daß die Gedankengänge Dr. John Deweys 
zur Zeit sogar schon in Sowjetrußland einzudringen beginnen, wäre das der Beginn 
der Kapitulation der Individualausbildung vor der kollektivistischen. Denn Sowjet- 
rußlund hat trotz seines Kollektivismus in den Beginn der Charakterschulung eine 
sehr weitgehende Individualausbildung gestellt, um den so Geschulten zum Träger, 
nicht nur zum Gläubigen der kollektivistischen Einstellung zu gestalten. 

Der Behaviorismus züchtet Gläubige ohne Individualgestaltung. W enn irgend etwas 
von uns bekämpft werden muß, dann ist es diese mechanisierte, nur der oberfläch- 
lichsten Außenseele angepaßte Verhaltensschulung, die, wenn sie auf unseren schwer- 
arbeitenden mitteleuropäischen Menschen angewandt würde, nicht nur zu neuen, viel 
komplizierteren Komplexen führen würde, sondern vor allem auch die Leistungs- 
kraft im Lebenskampf des einzelnen und des Gesamtvolks wesentlich beeinträchtigen 
würde. 

Ls scheint mir notwendig, diese Gedankengänge auf das Sammelreferat von Jensen 
zu unterbreiten, weil gerade diese Bedeutung des Behaviorismus in dem Sammelreferat 
nirgends hervorgehoben ist und weil sie, wenigstens nach meiner Überzeugung, den 
entscheidenden Punkt des Problems darstellt. Möglich ist, daß diese Zusammenhänge 
im Augenblick noch nicht klar aufzuzeigen sind. Trotzdem scheint es mir wichtig, 
sie jetzt schon zu diskutieren, weil die Wirkungen derartiger Bewegungen nur dann 
noch zu verhindern sind, wenn man ihre Entstehungsmöglichkeit voraussieht, (cf. 
Keyserling: „America set free”, I. Teil und „Weg zur Vollendung”, Heft 17, als 
Manuskript gedruckt von der Gesellschaft für freie Philosophie, Darmstadt.) 
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